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  Die Autorin



  Angelika Monkberg ist das Pseudonym einer deutschen Autorin, die unter ihrem Realnamen bereits einige Veröffentlichungen im Bereich der Fantasy aufweisen kann. Sie lebt und arbeitet in Franken, der Region, in der auch ihr erster Roman für Elysion zum Teil spielt.


  Für Marcus


  1.


  Die Wiesen sahen matt aus. Hinter Creußen lag ab und zu sogar noch Schnee auf dem Bahndamm, aber es regnete nicht mehr. Gott sei Dank. Ich lief nicht gerne durch nasse Straßen zu einem Vorstellungsgespräch. Selbst mit Schirm bekam man von vorbeifahrenden Autos immer den einen oder anderen Dreckspritzer ab. Da schon lieber Frost.


  Ich senkte die Augen wieder in das Buch.


  Um die Mittagszeit schien sich der allgegenwärtige Nebel etwas zu heben. Der Horizont hellte sich auf, doch die ewige Nacht wich auch jetzt nicht ganz.


  »Zum Hades mit diesem kalten Land! Wird es hier denn niemals Tag?«


  Er zuckte mit den Schultern. Soweit er sich erinnerte, hatte ihm die Göttin diese Gegend genau so beschrieben. Die steilen Berghänge rechts und links, die schmale Wasserstraße, die sie bis tief ins Landesinnere geführt hatte.


  Schmal war auch der Strand.


  Zwei der Gefährten trugen die Schafe auf ihre Schultern, die Übrigen die anderen Gaben: Milch und Honig Wein und Mehl. Klares Wasser schöpften sie unterwegs aus einem Bach.


  Voraus, wo das Flüstern des Meeres kaum noch zu hören war, gähnte im Fels ein schwarzes Loch.


  Ein hohler Pfiff, die Welt rauschte in Dunkelheit hinein. Druck legte sich auf meine Ohren. Stimmen riefen mich in der Finsternis, ein vielstimmiger Chor. Mein Vater flüsterte: Kati? Hallo, Katinka!


  In diesem Augenblick flammte die Deckenbeleuchtung im Eisenbahnwagen auf. Gleichzeitig wurde die Welt draußen wieder hell.


  Winterhell.


  Ich lockerte den Griff um das Buch.


  Kein Grund zur Aufregung, der Regionalexpress hatte nur den ersten der sieben Tunnel auf der Strecke zwischen Hersbruck und Schnabelwaid passiert. Wenn der Zug in die schwarze Röhre einfuhr, staute sich die Luft. Das und dazu das Brüllen der Diesellok, die Echos im Tunnel, alle zusammen triggerte meine Psychose. Kein Wunder, dass ich wieder Stimmen hörte.


  Nach den ersten Panikattacken hatten mich meine Eltern zum Test geschleppt. Doch ich war keine Psi, weder Hexe noch Heilerin. Dass ich an dunklen Orten ab und zu Stimmen hörte, bewies leider gar nichts. Nur Angst. Dumme, unerklärliche Angst.


  Da kam schon das nächste verdammte schwarze Loch.


  Ich mochte keine Tunnel. Überhaupt nichts, was dunkel war. Als Kind hatte ich meine Eltern einmal zu einem Umweg von mehreren hundert Kilometern gezwungen, weil ich die Reise durch den Tauerntunnel verweigert hatte. Damals hatte ich zum ersten Mal Stimmen gehört. Doch so richtig, so, dass ich die Worte verstand, hörte ich sie erst seit etwa achtzehn Monaten.


  Vorher war das nur ein töchterlicher Spleen gewesen, mit dem meine Mutter lange nicht umgehen konnte. Ich wiederum wusste nicht, was ich mehr hasste: Die Erinnerung an den verpatzten Urlaub – oder meine erste Therapeutin Frau Kolbermeier, die mir die Angst vor der Dunkelheit dadurch zu nehmen versucht hatte, dass sie mich in ihrem Keller einsperrte. (So viel zu Hexen!)


  Heiler hingegen … na ja, sie waren okay. Die meisten vermutlich schon.


  Der dritte Tunnel kam. Jetzt, da ich darauf gefasst war, ging es besser. Zum Glück konnte ich meine Ängste inzwischen ganz gut vor meiner Umgebung zu verbergen.


  Wenn nur die Abstände zwischen den Tunneln nicht dermaßen verflucht kurz gewesen wären! Kaum dem Einen entronnen, kam schon der Nächste. Mir brach der Schweiß aus. Doch Gott sei Dank, so angestrengt ich auch lauschte, ich hörte nur richtige Menschen sprechen. Die Pendler im Zug.


  Der Regionalexpress glitt zurück ins Freie.


  Bewaldete Hänge umgaben jetzt ein Dorf an einem kleinen Fluss. Kein namenloser Fjord im Land der Mitternacht, einfach Franken. Keine Irrfahrten.


  Irrfahrten, also wirklich, ich hätte auch gerne einen blinden Seher nach meiner Zukunft befragt. Oder vielleicht meinen Vater. Doch ich hatte keinen blassen Schimmer, wie ich ihn bewusst hätte rufen sollen.


  »Konzentrieren Sie sich auf Ihren Alltag, grübeln Sie nicht«, hatte mein letzter Therapeut gesagt, der wie meine Eltern zu den Rationalisten zählte.


  »Es gibt weder Götter noch Engel, die Toten sind tot.«


  Zu Zeiten Homers war man da noch anderer Meinung gewesen und ich hatte auch gewisse Zweifel. Doch wenn ich damit begonnen hätte, in meiner winzigen Einzimmerwohnung Altäre aufzustellen wie die Pantheisten, hätten meine Verwandten beim nächsten Besuch vermutlich die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. Sie glaubten mir ja nicht einmal, dass ich ab und zu tatsächlich Dinge voraussah. Für die Bewerbung heute zum Beispiel hatte ich ein gutes Gefühl. So gut, dass ich mich sogar durch die Unterführung zum Bahnhof gewagt hatte.


  Ich verstaute das Buch über die Reise ins Land der Kimmerer im Rucksack, und zog stattdessen die Kopie der Annonce heraus.


  Armin Landgraf Hoch- und Tiefbau sucht Student/Studentin der Fachrichtung Kunst oder Architektur für circa 20 Stunden pro Woche, befristet. Bitte melden Sie sich persönlich mit Ihren Bewerbungsunterlagen 90459 Nürnberg, Hinterm Bahnhof, Parkplatz vor Restaurant Southside.


  Rauschen, Finsternis, Tunnel fünf.


  Ich erschrak.


  »Atme bewusst, zähle bis zwanzig.« Die simplen Ratschläge der alten Bäuerin, die mich damals im Urlaub in Kärnten mitten auf der Straße angesprochen hatte, waren bis heute die einzigen, die mir wirklich halfen.


  »Denk an etwas Schönes, mein Kind«, hatte die alte Frau gesagt. »Was du dir vorstellst, geht keinen Menschen etwas an. Oder wen.«


  Aber diesen Teil hatte ich erst später verstanden.


  Ich fragte mich bis heute, wie sie mir angesehen hatte, womit ich mich plagte. Vielleicht war die alte Frau eine Heilerin gewesen, oder einfach weise. Ich war keine Psi. Doch irgendetwas stimmte trotzdem nicht mit mir. Ich erkannte Hexen und Heiler, wann immer ich ihnen begegnete – man konnte sagen, ich roch sie. Obwohl das natürlich kein wirklicher Geruch war, er entstand nur in meinem Kopf. Doch ich täuschte mich darin nie.


  Hexen verbreiteten einen üblen Geruch, Heiler rochen angenehm. Hansen wie frisches Brot. Nur gegen die Stimmen geholfen hatten die Stunden bei ihm leider nicht. Wenigstens nicht langfristig.


  Ich atmete tief durch. Wenn ich angespannt war wie jetzt, wurden der Chor in meinem Kopf besonders schlimm. Ab nächster Woche war ich arbeitslos. Das ging vielen meiner Studienkollegen so, oder zumindest denen aus meiner Fakultät. Alle Geisteswissenschaftler, die ich kannte, schlugen sich mehr oder weniger nur durch.


  Ich verkaufte zur Zeit Blumen, bei Blumen-Gärtner in der Passage am Zentralen Omnibusbahnhof. Doch das Geschäft ging schlecht, die Filiale schloss nächste Woche. So gesehen kam mir Armin Landgraf Hoch- und Tiefbau wie gerufen. Ich ging im Geist noch einmal durch meine Bewerbungsunterlagen. Lebenslauf mit aktuellem Foto, Magisterurkunde Universität Bonn, Zeugnis Technomuseum Mannheim, Zeugnis Magna-Mater Kunstpostkartenverlag, Zeugnis Bundesakademie Wolfenbüttel. Der Beschäftigungsnachweis von Blumen-Gärtner Bayreuth fehlte noch, obwohl ich schon seit einem Monat darauf drang. Zeugnisse für Aushilfskräfte stellte Frau Gärtner senior grundsätzlich nicht aus.


  Ich hoffte, dass ich mir im Herbst endlich wieder Urlaub leisten konnte. Wenigstens einen kurzen, es mussten ja nicht gleich die Norwegischen Fjorde sein. Aber ein Billigflug, drei, vier Tage nach Wien zum Beispiel, das wäre schön.


  Der Regionalzug rauschte aus dem letzten Tunnel. Ich lehnte den Kopf gegen die Fensterscheibe. Draußen weitete sich die Landschaft.
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  Armin Landgraf Hoch- und Tiefbau residierte »Hinterm Bahnhof«. Eine sprechende Adresse, die Straße hieß tatsächlich so. Ich entdeckte nach kurzem Suchen auch das Restaurant Southside, es lag ein wenig versteckt zwischen Bäumen. Die drei knallgelb lackierten Baucontainer davor verrieten, dass ich mein Ziel gefunden hatte. Der Weg vom Bahnhof bis hierher war wirklich nicht sehr weit.


  Ich ging quer über den Parkplatz zu dem Container, auf dessen Schmalseite das Schild Büro klebte. Landgraf Hoch- und Tiefbau war mit einem Codeschloss mit Zahlenfeld gesichert, aber sonst war das hier eindeutig ein Provisorium. Ich kam mir in meinem Hosenanzug reichlich overdressed vor. Hoffentlich vermittelten wenigstens meine derbbesohlten Stiefel, dass ich auch für Baustellen taugte. Falls es dazu kam. Ich klopfte an.


  Die Tür wurde aufgerissen, als hätte der Mann, der im Rahmen stand, schon auf mich gewartet.


  »Kommen Sie herein!«


  Er war irgendetwas zwischen Dreißig und Fünfzig, genau sah ich das wegen des wuchernden Bart- und Haupthaars nicht. Straßenköterblond, leicht angegraut, nicht größer als ich. Mein Gegenüber trug eine verwaschene Jeans und trotz der Winterkälte ein kurzärmliges Shirt.


  »Was führt Sie denn zu mir?«


  Er legte beide Hände auf den Werkzeuggürtel, den er um die Hüften trug. Es steckte aber nur ein einsamer Hammer darin.


  »Ich wollte mich bewerben.«


  »Wunderbar! Nehmen Sie doch bitte Platz.«


  Er wies auf den Besuchersessel. Seine nackten Arme waren Gott sei Dank nur wenig behaart. Meiner Meinung nach mussten sich Männer nicht unbedingt den ganzen Körper rasieren. Aber einen Pelz hielt ich auch nicht für prickelnd.


  »Also Frau …?«


  Er setzte sich hinter den Schreibtisch und legte die Hände locker auf die voll beladenen Arbeitsplatte. Seine Hände und seine Fingernägel waren sauber. Und für den angenehmen Bariton konnte ich mich auch erwärmen.


  »Katinka Friedrich. Sie suchen eine Kunststudentin. Nun, ich bin Magister.«


  Ich warf einen schnellen Blick über den Schreibtisch. Keine Bewerbungsmappe zu sehen, aber ein ganzer Stapel Baupläne, ein aufgeklappter Laptop, ein Kaffeevollautomat, daneben ein benutzter Henkelbecher. Außerdem lagen auf der Arbeitsfläche ein zerkratzter Schutzhelm, ein Handy, ein Taschenrechner und eine altmodische Addiermaschine. Der Blick nach draußen verriet mir noch, dass ich mich nicht über den prompten Empfang zu wundern brauchte. Der Bürocontainer stand strategisch günstig platziert. Mein Gegenüber sah schon von Weitem, wer sich der Firma näherte.


  Mir wurde unbehaglich bewusst, dass ich mit einem mir völlig fremden Mann allein war. Was mir reichlich spät einfiel. Ich sah mich unauffällig nach dem Fluchtweg um. Die ganze Längswand des Baucontainers nahm ein übervolles Bücherregal ein.


  Wenn ich alles erwartet hatte: Das nicht.


  Mein Gegenüber lachte leise.


  »Sind Sie fertig mit der Musterung? Nein, keine Angst, ich weiß auch gerne, mit wem ich es zu tun habe. Räume verraten viel. Möchten Sie einen Kaffee?«


  »Wasser bitte, wenn das möglich ist.«


  Mein Mund war ziemlich trocken.


  »Gerne.«


  Er stand auf, holte ein Glas aus dem Schrank an der Rückwand des Containers und die Flasche Mineralwasser aus dem Kasten auf dem Fußboden davor. Glas und Flasche wurden in bequemer Reichweite vor mir abgesetzt. Ich drehte am Verschluss, doch der saß bombenfest.


  »Lassen Sie mich mal!«


  Er öffnete die Flasche mit einer einzigen kräftigen Handgelenksdrehung, die den Plastikverschluss absprengte. Die Kappe flog im hohen Bogen vor meine Füße.


  »Oh, verdammt!«


  Er bückte sich schneller als ich, ich zog den Kopf gerade noch rechtzeitig zurück. Waschmittelparfüm kitzelte meine Nase. Der fast unvermeidliche Unterton Männerschweiß fehlte. Der Herr wusch sich.


  Wie angenehm!


  Er legte die Verschlusskappe auf die Tischplatte und ging zu seiner Seite des Schreibtischs zurück. Er hatte schöne breite Schultern, obwohl er für einen Mann verhältnismäßig klein war. In Highheels überragte ich ihn wahrscheinlich sogar um ein, zwei Zentimeter. Nicht schlimm und es stand natürlich überhaupt nicht zur Diskussion. Außerdem gab es Männer, die das mochten.


  Bernie Ecclestone zum Beispiel.


  Der Hintern von Ich-arbeite-bei-Armin-Landgraf-Hoch-und-Tiefbau war knackig. Ich versenkte die Augen blitzschnell in mein Glas, weil er sich ausgerechnet jetzt zu mir umdrehte. Nur eine halbe Sekunde später und mein Blick wäre automatisch auf seinem Schritt gelandet. Schon der Gedanke war peinlich.


  Ich trank.


  Er wartete, bis ich das Glas wieder absetzte.


  »Nun, Frau Friedrich. Verzeihung, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Armin Landgraf.«


  Der Geschäftsinhaber selbst! Mein Herz tat einen erschrockenen Sprung.


  Er reichte mir die Hand. Sein Griff war angenehm trocken und warm. Einen Ring trug er nicht. Aber darauf verzichteten ja viele Handwerker, wegen der Verletzungsgefahr.


  Landgraf lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück.


  »Sie möchten also für mich arbeiten. Dann lassen Sie mich doch mal einen Blick in Ihre Unterlagen werfen!«


  »Bitte, gerne.«


  Ich reichte die Mappe über den Schreibtisch.


  »Keine Angst, ich halte Sie nicht lange auf. Das Wichtigste habe ich ja schon gesehen.«


  Ich nahm noch einen Schluck Wasser und hielt mein Gesicht ruhig. Falls er das tatsächlich meinte, was er soeben gesagt hatte, überhörte ich es für den Anfang lieber.


  Er blätterte. Landgrafs Augenbrauen gingen hoch. Viel zu schnell klappte die Mappe wieder zu. Er schob sie mir quer über den Tisch zurück.


  »Respekt. Sie sehen viel zu jung für Ihre Vita aus.«


  »Ich bin achtundzwanzig.«


  »Das habe ich mir ausgerechnet.«


  Ich ging nicht darauf ein, übersah zur Sicherheit auch den beinahe zärtlichen Blick. Landgraf sah aus wie ein Waldschrat, aber ein freundlicher. Mir wurde in dem Hosenanzug ziemlich warm.


  »Verraten Sie mir das Thema Ihrer Magisterarbeit? Ganz kurz. Ich möchte nur wissen, auf welchem Gebiet Sie gearbeitet haben.«


  »Die Architektur des Fin de Siecle in Stadt und Land. Dargestellt an Beispielen in Wien und Bad Gastein.«


  »Nun, das passt leider überhaupt nicht.« Landgraf faltete die Hände. »Außerdem sind Sie für meine Zwecke deutlich überqualifiziert, Frau Friedrich. Zu teuer.«


  Autsch!


  Sollte ich etwa anbieten, für weniger Geld zu arbeiten? Für wie wenig überhaupt? Noch weniger als vierhundert Euro?


  »… aber ich sage Ihnen einfach, wofür ich Sie brauche und dann entscheiden Sie selbst.«


  Er drehte sich mehr zu mir.


  »Ich habe einen Auftrag, das heißt: Ich kriege ihn, wenn das Konzept stimmt. Kennen Sie sich mit antiker Badekultur aus?«


  »Leidlich.«


  »Sehen Sie, Katinka – ich darf Sie doch Katinka nennen?«


  »Bitte lieber Kati.«


  Er nickte.


  »Gerne. Wir haben vor zwei Jahren etwas außerhalb von Zirndorf eine Villa gebaut, vollkommen versteckt im Wald.« Landgraf grinste kurz. »Ich möchte nicht wissen, was Malchow Google Maps bezahlt hat, dass sie seinen Besitz auf den Satellitendarstellungen nicht darstellen.«


  Ich sagte nichts.


  Er rieb sich den Nacken. »Am besten erzähle ich Ihnen die ganze, traurige Wahrheit. Als der Wellnesstrakt im Rohbau stand, kam mir die Scheidung dazwischen. Meine Ex hatte den besseren Anwalt. Corinna und ich führen jetzt zwei getrennte Baufirmen.«


  »Verstehe ich das richtig, dass Sie jetzt mit Ihrer Exfrau um den Auftrag konkurrieren?«


  »Richtig.«


  Darum also der Wunsch nach einer Kunststudentin, Landgraf wollte mit Expertenwissen punkten.


  »Hat Ihr Kunde gesagt, welche Art antike Badekultur er sich wünscht?«


  »Es soll wohl eine Art römische Therme werden. Glauben Sie, Sie können mir bei der Dekoration auf die Sprünge helfen? Ich kann Ihnen allerdings höchstens achthundert pro Monat bieten.«


  Genial! Der Urlaub war gesichert. Wo durfte ich unterschreiben?


  »Ich muss aber diese Woche noch für Frau Gärtner arbeiten.«


  »Das kann ich abwarten. Sagen wir, wir treffen uns kommenden Montag am Hauptbahnhof unter der Zuganzeige. Können Sie den gleichen Zug wie heute nehmen?«


  »Ja natürlich.«


  »Sehr gut! Wir müssen einkaufen!«


  2.


  Die Königsstraße in Nürnberg faszinierte mich jedes Mal wieder. Man trat aus dem Hauptportal eines gründerzeitlichen Bahnhofsgebäudes – von dem allerdings nach zwei Kriegen höchstens noch die Fassade original erhalten war – und erblickte gegenüber eine mittelalterliche Stadtmauer. Mit dem einzigen Nachteil, dass man nicht einfach den mehrspurigen Altstadtring überqueren konnte, sondern zurück in den Untergrund musste. Das störte mich. Aber an Armin Landgrafs Seite war die Königstorpassage gut zu ertragen. Außerdem quirlte hier das Leben. Menschen kamen und gingen, Imbissstände boten Bratwürste, Döner, Backwaren oder fristgepresste Säfte an. Alles war hell erleuchtet und Glasfassaden rechts und links führten zu Geschäften.


  Trotzdem war ich heilfroh, als wir schon nach wenigen Minuten die Treppe erreichten, die uns an die Oberfläche zurückführte. Nürnberg war eine Hochburg der Rationalisten, aber sogar hier gaben einige Götterstatuen Passanten Gelegenheit zum Gebet. Ich verbeugte mich im Vorübergehen andeutungsweise und pauschal vor der mit Blumen bekränzte Ganesha-Statue, dem immerhin fast lebensgroßen Bronze-Merkur und dem schlichten Wanderstab (für Wotan, den großen Reisenden). Armin Landgraf tat es mir gleich.


  »Glauben Sie an Götter, Herr Landgraf?«


  “Nicht eigentlich.”


  Also ein Indifferenter. Trotzdem gefiel mir die Respektsbezeugung. Ich fand sie angenehmer, als den vehementen Nicht-Glauben zuhause. Meine Mutter und mein Stiefvater Zachi, der bei der Kripo Mittelfranken arbeitete, akzeptierten gerade noch die Existenz von Psi, vermutlich gegen ihre eigentliche Überzeugung. Dass es einen oder mehrere Götter geben könnte, ging über ihren Horizont. Bei Zachi konnte ich das sogar noch verstehen. Er sah als Fahnder zu viele Opfer von Gewalt. Die vielen Tote, die Verbrechen auf der Welt, sie waren für meinen Stiefvater der klassische Gegenbeweis.


  Ich war mir da nicht ganz so sicher. Ich lief an Landgrafs Seite durch die Stadt, vorbei an Burger-King, der in einem quasi unversehrten Haus aus der Gründerzeit des vorletzten Jahrhunderts residierte und vorbei an Sankt Klara (es gab in Nürnberg immer noch aktive christliche Gemeinden). Damit war es aber mit der Altbauherrlichkeit aus. Auf dem Weg zum Hauptmarkt öffnete sich zwar der Blick auf die Burg über der Altstadt, gleichzeitig aber auch auf einen ganzen Block zum Teil wenig sensibler Neubauten der Neunzehnsechziger des zwanzigsten Jahrhunderts. Rechtsanwälte, Finanzberater, Ärzte und Architekten residierten in ihnen. Ich las in der Leiste der Büroschilder eines Eingangs den Namen Corinna Landgraf. Innenarchitektin.


  »Ihre Frau?«


  »Ex!« Landgraf drehte kaum den Kopf nach dem Schild. »Zum Glück gehen mich ihre Mietkosten nichts mehr an.«


  Ich wusste noch nicht recht, was ich von meinem neuen Chef halten sollte. Landgraf trug auch heute abgeschabte Jeans und ein verwaschenes Shirt, sein Parka stand trotz der Kälte offen. Dazu der zerzauste Bart und die unordentliche Haarmasse auf seinem Kopf. Er sah aus wie ein Penner.


  »Wo gehen wir eigentlich hin, Herr Landgraf?«


  »Nennen Sie mich doch bitte Armin, Kati. Alle meine Mitarbeiter tun das.«


  »Amerikanische Verhältnisse«, rutschte mir heraus. Aber ich erntete zum Glück nur ein Zwinkern.


  »Waren Sie mal drüben?«


  »Mit meiner Halbschwester, Salma.«


  Ich merkte, dass Landgraf direkt auf ein Modegeschäft zu steuerte. Jean-Paul Gallus, Damen- und Herrenmoden.


  »Wollen Sie sich einen Anzug kaufen?« Ups, schon wieder meine vorschnelle Zunge!


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber Sie brauchen ein passendes Outfit für den Termin bei Malchow.«


  »Was ist gegen meinen Hosenanzug einzuwenden?!«


  Wir standen mitten in der offenen Ladentür. Ein schneller Blick ins Innere verriet mir, dass bereits eine Angestellte auf uns zu schritt. Landgraf, das heißt, ich sollte ihn ja Armin nennen, presste sacht meinen Oberarm. »Missverstehen Sie mich nicht, Kati. Wir haben es beide leichter, wenn Sie Malchows Erwartungen entsprechen.«


  Ich war sprachlos. Er sah aus wie ein Penner, aber ich musste mir sagen lassen, dass mein Hosenanzug für seinen betuchten Kunden nicht genügte! Mich beschlich wie schon beim Vorstellungstermin der unangenehme Verdacht, dass mich Landgraf weniger wegen meiner Kompetenz eingestellt hatte, als wegen meiner zugegeben guten Figur.


  Er sah mir das Missvergnügen offenbar an. »Vertrauen Sie mir, Kati. Es geht los.«


  »Guten Tag, Herr Landgraf! Was darf ich für Sie tun?« Die Angestellte von Jean-Paul Gallus Herren- und Damenmoden begrüßte ihn wie einen alten Bekannten. Offenbar sein Stammgeschäft.


  »Ich brauche ein Kleid für meine Mitarbeiterin.«


  Wenigstens stellte er mich nicht als seine neue Freundin vor. Ich schälte mich aus der dicken Winterjacke. Modegeschäfte waren alle chronisch überheizt, damit sich die Kundinnen beim Anprobieren in Unterwäsche nicht erkälteten. Außerdem war dieser Laden wie alle Altstadthäuser schrecklich tief und ohne die indirekte Beleuchtung weiter hinten sicher stockfinster. Leider führte uns die Angestellte von Jean-Paul Gallus genau dorthin.


  »Und was schwebt Ihnen vor, Herr Landgraf?«


  »Ich dachte an ein Etuikleid.«


  Sein Blick glitt an mir herab. »In Schilf oder Grau, gerne mit passendem Blazer. Welche Größe haben Sie, Kati?«


  »Zweiundvierzig«, antwortete ich, obwohl mir normalerweise Vierzig passte, notfalls sogar Achtunddreißig. Aber bei der aktuellen körperbetonten Mode war das Utopie.


  »Darf ich?«


  Die Verkäuferin legte mir beide Hände in die Taille. Sie nickte, als bestätigte das ihren Verdacht.


  »Ich glaube, Ihrer jungen Dame passt Vierzig, Herr Landgraf. Vielleicht sogar noch Achtunddreißig. Wenn Sie beide bitte hier auf mich warten wollen? Ich suche Ihnen etwas heraus.«


  Sie schritt davon.


  Ich funkelte Landgraf böse an.


  »Ich werde mich nicht in ein Kleid zwängen, in dem ich gerade mal atmen kann! Und wenn Sie weiter über meinen Kopf hinweg mit der verhandeln, fahre ich auf der Stelle nach Hause, Herr Landgraf!«


  »Nennen Sie mich doch bitte Armin. Ja, das sehe ich auch so, sehr ungehörig von der Dame. Ich entschuldige mich für sie. Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir uns trotzdem setzen?«


  Er zeigte auf eine kleine Sitzgruppe.


  Ich blickte mich um. Und stellte fest, dass ich die Schaufenster und damit das Tageslicht schon jetzt nicht mehr sah. Der Laden war wirklich sehr tief.


  »Was haben Sie? Sie atmen ein bisschen flach, Kati.«


  Armin betrachtete mich besorgt.


  »Es ist nichts weiter. Mir geht es gut.«


  Das war gelogen, ich fühlte mich alles andere als wohl. Aber ich wollte es hinter mich bringen. Wer weiß, wo mich Landgraf sonst noch hinschleppte.


  Die Angestellte kam auch schon mit einigen Kleidern im Arm zurück. Alle in den von Armin gewünschten Farben Grau oder Schilf, damit war ich sehr einverstanden. Ich war blass und dunkelhaarig, gedeckte Töne passten zu meinem Typ.


  »Sie haben ein Auge für Farben, Armin.«


  »Als Bauunternehmer kommen Sie heute nicht mehr weit, wenn Sie Kunden nicht auch im Punkt Farbe am Bau beraten können«, sagte er.


  Wir folgten der Verkäuferin zu einer der Umkleidekabinen. Ich mit sehr gemischten Gefühlen.


  »Rufen Sie bitte, wenn Sie Hilfe mit den Kleidern brauchen!«


  Die Frau zog den Vorhangstoff zu.


  Als erstes las ich die Preisetiketten. Die Vertrautheit zwischen der Angestellten und Landgraf zeigte Wirkung, ob allerdings die beabsichtigte, hinterfragte ich lieber nicht. Vielleicht bekam mein neuer Chef als Stammkunde Rabatt.


  Ich zog mich bis auf BH, Höschen und Strümpfe aus und mühte mich in das erste Kleid. Jetzt wusste ich, was »wie angegossen« hieß. Der Stoff spannte sich wie eine zweite Haut um Busen, Bauch und Po. Außerdem war das ein Kleid für laue Sommerabende. Wir hatten aber immer noch März. Ich zupfte am Ausschnitt. Wenn ich bei dem kühlen Vorfrühlingswetter damit bei Malchow auftauchen sollte, wollte ich wenigstens einen Schal.


  Einzig die Farbe und das schimmernde Material fand ich beide gleichermaßen schön. Ich strich über den Stoff. Weich und schmiegsam, wie Seide. Aber trotzdem!


  Ich zog das Kleid über den Kopf, gab es der Angestellten durch den Vorhangspalt zurück.


  »Warum haben Sie sich nicht wenigstens ansehen lassen!« Landgrafs warmer Bariton erklang dicht neben mir. Er stand offenbar direkt hinter dem Vorhang.


  »Zu spät! Jetzt müssen Sie warten, bis ich das nächste angezogen habe.«


  Kurz darauf trat ich mit dem anderen Modell ins Freie. Dieses zweite Kleid saß kaum lockerer. Es hatte den bescheidenen Vorteil, dass es mit einem passenden Bolero kam, aber dafür kosteten beide Teile zusammen mehr als das Dreifache des ersten Modells. Der Stoff fühlte sich auch nicht ganz so angenehm an.


  »Und wenn ich das erste Kleid in Größe zweiundvierzig nehme und meinen eigenen Wintermantel darüber trage? Ich habe einen sehr schönen aus Kamelhaar.«


  »Bringen Sie den auf jeden Fall morgen mit. Ich möchte nicht, dass Sie auf der Fahrt zur Malchow-Villa frieren.«


  Armins Blick lag fast liebevoll auf meinem bloßen Arm. Mir stieg eine leichte Gänsehaut auf.


  »Können Sie das erste Kleid bitte noch einmal anziehen? Damit ich wenigstens weiß, was ich versäume.«


  Er bat mich sehr freundlich, außerdem sekundierte ihm die Angestellte. »Das Material gibt nach, wenn man es etwas länger trägt, durch die Körperwärme. Es ist ein Seidenmischgewebe mit fünf Prozent Elastan. Und Sie haben wirklich die Figur dazu.«


  »Na schön!«


  Als ich wieder aus der Ankleidekabine kam, sah ich in dem viel größeren Spiegel des Ausstellungsraums eine mir fremde Frau. Das Kleid besaß unter dem Busen eine Reihe Abnäher, die meine Brüste herausmodellierten. Der Stoff umspannte meine Taille und die Hüften wie bei einer altägyptischen Göttin. – Oder einer erstklassigen Hure. Man sah sogar meinen Schamhügel.


  Armin Landgraf betrachtete mich lange. »Malchow wird begeistert sein.« Seine Stimme klang heiser.


  »Nun, dann kann ich mich ja wieder umziehen!« Ich griff nach dem Vorhang der Umkleidekabine, in der Absicht schleunigst darin zu verschwinden. Gut, irgendwo heiligte der Zweck wahrscheinlich die Mittel. Und natürlich schmeichelte mir, dass mein Anblick Landgraf die Luft nahm. Lieber Himmel, er hätte aus Stein sein müssen, bei diesem Kleid!


  Er war aber leider nicht der einzige im Raum. Wir hatten Zuschauer und mindestens einem wuchs eine Beule in der Hose.


  Landgraf blaffte: »Hier gibt es nichts zu sehen!«


  Im gleichen Moment ging das Licht aus. Ich griff in der schwarzen Finsternis nach dem ersten, das ich erwischte. Es war ein Metallrohr, vielleicht der Rahmen der Umkleidekabine. Ich bekam keine Luft.


  Jemand rief: »Macht doch mal einer wieder das Licht an!« Menschen hasteten in meiner Nähe. Eine Frau quietschte. Der Vorhang der Garderobe rauschte. Viele Stimmen raunten und flüsterten um mich. Jemand blies in mein Ohr. Kati? Hallo, Katinka!


  Ich schrie, griff blind um mich.


  »Kati!?«


  Ich kollidierte mit einem Körper. Ich klammerte mich an ihn. Spürte seine Erektion. Der Unbekannte presste sich gegen meinen Schamhügel.


  »Ruhig, Kati!« Armin Landgrafs Stimme.


  Dasselbe Waschmittel wie vor einer Woche im Baucontainer. So nah an Landgrafs Körper bekam ich heute aber auch noch seinem eigenen Duft in die Nase. Er roch sehr männlich, angenehm männlich. Seine Finger kneteten meine Oberarme.


  Endlich ging das Licht wieder an.


  Landgraf hob mich wie eine Puppe hoch, trug mich quer durch den ganzen Laden bis zur Ausgangstür, stieß sie auf und half mir auf seinen Armen hinaus. Die Helligkeit des grauen Vormittags war ein Segen.


  »Sie können mich ruhig wieder auf die Füße stellen!« Mir klapperten die Zähne. Mir blieb gar nichts übrig, als mich an Landgraf zu schmiegen. Ich brauchte seine Wärme.


  »Geh es wieder?«


  Mir war immer noch speiübel. Aber Landgrafs Geruch und seine Körperwärme beruhigten mich, und so ließ ich es zu, dass er mich wieder in den Laden zurückschob.


  »Sie hätten mir ruhig sagen dürfen, dass Sie unter Klaustrophobie leiden, Kati. Jean-Paul Gallus hat auch einen Internetshop.«


  Ich musste bei allem Elend lachen.


  »Muss das Kleid unbedingt sein?«


  »Nein, dieses hier ganz sicher nicht mehr. Kati, Sie glauben gar nicht, wie leid mir der Vorfall tut. Wenn ich auch nur im Entferntesten geahnt hätte …«


  Er ließ mich los. Leider. Aber auch ich sah, dass die Angestellte, die uns bedient hatte, außer Atem auf uns zu eilte. »Bitte entschuldigen Sie, eine unerklärliche technische Panne. Ihnen ist doch hoffentlich nichts geschehen?!«


  Landgraf sah mich an. Wir sagten beide wie aus einem Mund: »Nein!«


  »Haben Sie das Modell noch einmal auf Lager? Vielleicht in einer anderen Farbe? Ich möchte nicht, dass Frau Friedrich ständig an den Stromausfall erinnert wird, wenn sie es trägt.«


  Die Angestellte nickte eifrig. »Ich werde gerne nachsehen. Selbstverständlich.«


  »In Ordnung?« fragte Landgraf.


  Es war nicht in Ordnung, ganz und gar nicht. Aber ich trug einen Arbeitsvertrag über drei Monate in der Tasche und wer A sagte, musste auch B ertragen. Ich schwor mir, mich am Bender-Institut in Freiburg vorzustellen, sobald ich bei Landgraf fertig war. Und wehe, sie sagten, sie hätten noch nie gehört, dass jemand die Toten hören konnte!


  »Kann ich mich jetzt endlich wieder umziehen?«


  »Ich halte Wache.«


  Er blieb tatsächlich vor der Umkleidekabine stehen. Das war gut, denn ich schielte alle fünf Sekunden nervös zur Deckenbeleuchtung. Sie blieb an. Trotzdem fühlte ich mich erst wieder halbwegs wohl, als ich in Hosen und Pulli steckte.


  Die Angestellte kam in dem Moment mit dem Ersatzkleid, da ich die Vorhänge der Umkleidekabine zur Seite schlug.


  »Ich habe das Modell leider nur noch in der Farbe Nude!«


  Ich fluchte innerlich. Ton in Ton mit meiner blassen Haut wirkte das Kleid mit Sicherheit noch obszöner. Aber mir war inzwischen schon alles egal.


  »Von mir aus! Ich habe sogar passende High-Heels.«


  Armin Landgraf schnalzte mit der Zunge. »Ja wunderbar! Dann mache ich den Termin bei Malchow gleich für morgen Vormittag fest!«


  Ich deutete das Licht in den Augen meines neuen Chefs lieber nicht.


  3.


  Ich lief eilig durch den Westtunnel, die Stofftasche mit High-Heels, Föhn und Schaumfestiger in der einen, den Schminkkoffer in der anderen Hand. Der Gedanke, mich für Landgrafs Firma aufzutakeln, schmeckte mir immer noch nicht. Doch wenn ich mich schon darauf einließ, dann richtig.


  Es war ein sonniger, fast schon warmer Tag. Mir ging es gut. Die Bahnfahrt war heute kein Problem gewesen, vielleicht gewöhnte ich mich durch die tägliche Wiederholung noch an die Tunnel. Oder mein neuestes Mantra half. Genau wie die alte Frau in Kärnten vor vielen Jahren zu mir gesagt hatte: Ich konnte vieles gegen meine Angst nutzen, ein Gedicht oder ein Gebet, Musik. Aber mir halfen immer noch am besten warme Gedanken.


  Er war ein Netter, mein neuer Chef. Landgraf musste heute morgen vor dem Termin bei Malchow noch irgendwohin, deshalb hatte er mir gestern sogar den Zugangscode zu seinem Büro anvertraut, damit ich nicht in dem Kleid herfahren musste.


  Ich tippte die Zahlen ein und drückte die Klinke. Als erstes drehte ich die Steuerung der Gasheizung hoch. Landgraf durfte hier gerne den Eisbären Gesellschaft leisten, doch wenn ich mir von der arktischen Temperatur im Raum einen Schnupfen fing, nützte ich ihm gar nichts.


  Ich zog mich um, frisierte und schminkte mich. Es wurde Neun und halb Zehn, aber mein neuer Chef kam nicht. Um Zehn reichte es mir. Ich zog die High-Heels wieder aus, strich die Sitzfalten aus dem Kleid und ging auf Strümpfen zu Landgrafs Bücherwand.


  Alle Achtung, es waren fast nur Kunstbildbände oder Werke über Kunst. Gotik, Romanik, Renaissance. Dazu Antike, rauf und runter, Mykene, Knossos, Kykladen. Zuletzt fiel mir ein großer Band über die Caracalla-Thermen in Rom in die Hände. Gerade das Richtige für Landgrafs Bauvorhaben! Ich las mich fest. Und erschrak prompt gewaltig, als die Tür des Baucontainers plötzlich aufging. In der Öffnung stand ein mir völlig fremder Mann.


  Verdammt, ich hatte vergessen abzuschließen. Hoffte ich unbewusst, Landgraf möge mich halbnackt überraschen? Kaum mehr möglich, das Kleid verbarg sowieso so gut wie nichts. Außerdem hatte er mich schon gestern darin gesehen. Allerdings nicht in der Farbe Nude.


  Dem Fremden verschlug das Kleid jedenfalls die Sprache. Wir schwiegen uns eine gute halbe Minute lang an. Er war aber auch ein sehr erfreulicher Anblick. Sein Anzug saß wie maßgeschneidert, dazu trug er teure, blitzblanke Schuhe. Er war doch hoffentlich nicht Landgrafs betuchter Kunde, Malchow?


  Aber dann bewegte er sich. Auf einmal kam er mir vertraut vor. Ich brachte nur das Gesicht nicht unter. Er hatte ein Grübchen am Kinn und eine kleine halbmondförmige Narbe neben dem Mund, die sein Lächeln auf sympathische Weise schief zog, als es breiter wurde. Er grinste wie ein Lausbub.


  »Aber Kati!«


  Guter Gott, Landgraf, glatt rasiert und mit einem Superhaarschnitt. Durch die vielen Wirbel auf seinen Kopf wirkte sein Haar immer noch ein bisschen verwuschelt. Aber er sah richtig gut aus. Jung.


  »Allmächtiger! Sie hätte ich jetzt wirklich fast nicht erkannt.«


  Landgrafs Schultern sackten.


  Scheiße!


  Ich hatte es versaut.


  Es war ohnehin nicht klug. Man fing nichts an, mit seinem Chef. Ich schlüpfte eilig in die High-Heels. Wie ich es mir gedacht hatte: Ich überragte ihn darin um einen halben Kopf.


  »Entschuldigung«, sagte ich lahm.


  »Ist schon okay. Wollen wir?«


  Er half mir in den Mantel.


  Wir fuhren schweigend durch Nürnberg. Landgraf, weil er auf den Verkehr achten musste. Ich, weil ich mich nichts zu sagen traute. Wie mein Stiefvater immer sagte: »Wenn du mit einem Kerl nicht reden kannst, halt einfach den Mund.«


  Wahrscheinlich ein guter Rat. Und ein Frustrierender. Immer, wenn mir ein toller Mann über den Weg lief, war er entweder verheiratet, mein Chef, oder nicht interessiert.


  »So – wir sind fast da!«


  Wir bogen hinter Zirndorf in ein Waldstück ein. Die Bäume verbargen Malchows Besitz tatsächlich vollständig. Noch als wir das Außentor passiert hatten und die lange, von einer Mauer aus gestutzten Eiben umgebene Rampe hinauf fuhren, konnte ich nicht glauben, was vor mir auftauchte: Eine toskanische Villa.


  Malchows Haus stand wie eine Vision auf einem Hügel mitten im flachen Nürnberger Land. Orangen und Wandelröschen in Kübeln dekorierten den Wendekreis für Gästeautos. Wenn es nachts weiter so kalt blieb, musste man die Pflanzen vor dem Erfrieren retten.


  Landgraf stellte sein Auto auf einer von versenkten Pollern markierten Stelle ab.


  »Unter uns ist die Einfahrt in die Garage. Das Haus steht auf einem aufgegebenen Keller.«


  Die Betonung, die er dem Wort gab, verriet mir, dass der Hügel, auf dem nun die Villa thronte, früher als Sommerlager einer Brauerei gedient hatte. Vor der Erfindung der künstlichen Kühlung hatte man sich überall in Franken künstlich in Felsen geschlagene Höhlen zunutze gemacht. Im Winter war bei starkem Frost Eis aus Teichen gesägt und in solchen Kellern eingelagert worden, die dann bis in den Juli oder August hinein das Bier in den Felsenkellern kühl gehalten hatte. Meist waren auf solche Keller noch Bäume gepflanzt worden, zwischen denen man an heißen Tagen in einem Biergarten sitzen konnte.


  »Hat es hier einst Kastanien gegeben?«, fragte ich.


  »Ja. Schade drum«, sagte Landgraf, »aber wir mussten sie roden. Malchow wollte diese Rampe und die Eibenhecke und zur Gartenseite eine Kaskade. Nichts sollte den Eindruck vom schönen Süden stören.« Er zuckte mit den Schultern. »Der Kunde ist König.«


  Sechs korinthische Säulen trugen einen Portikus, auf dessen Stufen ein Butler wartete. Ein zweiter Angestellter eilte zu unserem Wagen, öffnete Landgraf die Fahrertür. »Darf ich Ihren Mercedes in die Garage hinunterfahren, Herr Landgraf?«


  »Gerne! Kommen Sie, Kati.«


  Wir gingen auf die Villa zu, während Auto und Angestellter in die Tiefe versanken.


  »Soll ich Ihnen etwas gestehen?«, sagte Landgraf leise. »Ich habe den Termin gestern deshalb so schnell festgezurrt, weil ich Angst hatte, Sie überlegen sich das mit dem Kleid.«


  »Ach, Sie haben bemerkt, dass es eine Zumutung ist?«


  »Kati, Sie sehen super darin aus. Malchow wird es lieben. Aber keine Angst: Er ist bloß Voyeur.«


  Na, das beruhigte mich ja unheimlich. »Was macht Malchow eigentlich, dass er sich diese Wohnumgebung leisten kann?«


  »Er hat – glaube ich – noch nie etwas gemacht.«


  Also Geld geerbt. Mir war ein wenig bang, aber der hagere Mann mit dem graumelierten Haar, der uns mit ausgebreiteten Armen entgegen eilte, begrüßte Landgraf wie seinen besten Kumpel.


  »Armin! Schön, dass Sie da sind!«


  Fehlte nur noch der Bruderkuss.


  Aus nächster Nähe wirkte Malchow etliche Jahre älter und verbrauchter als mein Chef. Die eisblauen Augen allerdings waren hellwach. »Wen bringen Sie mir denn da, Armin?!«


  Malchow zog mich ohne Umstände die letzten Stufen zu sich hinauf. Landgraf räusperte sich. »Darf ich vorstellen: Kati Friedrich, meine neue Mitarbeiterin - Peter Malchow.«


  Die eisgrauen Augen prüften ausführlich meine Figur.


  »Gratuliere, Armin. Ich sehe gerne ein so attraktives Paar.« Malchows Blick ruhte jetzt auf meinen Brüsten. »Kommen Sie doch herein!«


  Ich gab dem Butler meinen Mantel. Von irgendwo aus der Tiefe der Villa wehte mich eine Aura an, die mich seltsam an die Atmosphäre damals im Haus von Frau Hexe Kolbermeier erinnerte. Es war in diesem Fall mehr Moder und Schimmel, mit einem Unterton von Verwesung, der mein Herz kurzzeitig zum Rasen brachte. Wobei der oder die Psi, die ich spürte, natürlich nicht im eigentlichen Sinn roch. Ich klassifizierte Hexen und Heiler nur für mich nach Düften, weil ich sie auf diese Weise wahrnahm. Wie andere Menschen vielleicht Zahlen als Farben, was ja auch in dieser Form nicht stimmt.


  Auf alle Fälle hatte der Herr der Villa aber keine Manieren. Malchow saugte mir das Kleid mit Blicken quasi vom Körper. Ich ignorierte ihn, musterte lieber ausgiebig die Eingangshalle. Man hätte glauben können, dass wir in der Walhalla in Kehlheim standen. Das Atrium war dem Portikus ebenbürtig. Marmorintarsien, soweit das Auge blickte. Licht kam von hoch oben ganz klassisch, nur dass die Deckenöffnung hier anders als in der Antike üblich ein Flachdach aus Glas gegen Kälte und Regen abschloss. Angenehm war die Temperatur darunter trotzdem nicht. Meine Brustwarzen verhärteten sich trotz Push-up Bra unter der dünnen Seide des Etuikleides zu Knospen. Malchow registrierte es mit einem süffisanten Lächeln. »Kommen Sie, Kati!«


  Er nahm meine Hand, die ich ihm nicht gern überließ und führte mich an der riesigen Palme aus vergoldetem Metall vorbei, die in der traditionellen Zisterne unter dem Lichtschacht des Atriums stand. »Hier entlang, bitte.«


  Ich folgte ihm notgedrungen auf klickenden High-Heels zu einer mit Kupferblech verkleideten Doppelflügeltür. Malchow riss sie auf. »Herein in meine gute Stube!«


  Der Raum nahm die ganze Länge der Villa ein. Er besaß mehr Säulen als die Alhambra und war eiskalt. Wie eine Gruft. Die ganze rechte Seite und die Stirnwand bestanden aus Glas. Möglich, dass der Garten im Sommer ein Traum war. Im Augenblick sah ich von der von Landgraf erwähnten Kaskade nur ein halb zugefrorenes, rechteckiges Wasserbecken vor der verhältnismäßig schmalen Terrasse. Was sich tiefer im Gelände verbarg, blieb unsichtbar.


  Auch hier lag ein Geruch nach Moder und Schimmel, gewürzt mit einer Prise von etwas Medizinischem über allem. Er verstärkte sich noch um echtes Hexenaroma, Katzenpisse und verfaulte Kartoffeln peinigten meine Nase, während ich an Landgrafs Seite Malchow weiter in seine Hallenlandschaft hinein folgte. Linkerhand lagen etliche Türen in einer Wand, deren Anstrich in Ocker und Erdrot ziemlich Licht schluckte. Irgendwo dort, hinter einer der Türen oder in einem Seitentrakt des Hauses, wartete eine Hexe. Ich war mir sicher.


  Landgraf merkte nichts. Er ging dicht an meiner Seite – wofür ich ihm sehr dankbar war – und gluckste vergnügt. Mein Chef deutete unauffällig mit dem Kinn auf die tiefblauen Säulen, die die Raumdecke trugen. »Malchow hat Corinnas Farbkonzept verändert.«


  »Die ursprüngliche Gestaltung war von Ihrer Ex?«


  Er nickte.


  Wie immer die Villa vorher ausgesehen haben mochte, jetzt war der riesige Raum in vier Bereiche geteilt. Malchow führte uns an einem großen Esstisch vorbei. Auf einem der zwölf Stühle saß ein kleines Mädchen, vielleicht fünf oder sechs Jahre alt. Sie wirkte im ersten Moment so lebensecht, dass ich erschrak.


  Landgraf legte mir die Hand auf den Arm und flüsterte: »Einer seiner Spleens. Malchow hat mehrere solcher großen Puppen. Ich hätte Sie vorwarnen sollen.«


  Wir gingen weiter, durch eine Konferenz- oder Arbeitszone mit mehreren Flachbildschirmen und zu einer Gruppe aus vier vergoldeten Säulen mit ebensolchem Baldachin, die die Raummitte betonten. Malchow ließ sich auf einem der dort stehenden, dunkelroten Sofas nieder. Er räumte einige Seidenkissen aus Saribrokat zur Seite und klopfte einladend auf die Polsterung. »Setzen Sie sich doch bitte zu mir!«


  Ich ignorierte seine Bitte – falls sie denn an mich gerichtet gewesen war. Malchow war genau die Sorte, die solche Fallen stellte. Ich nahm mit sorgfältig geschlossenen Schenkeln neben Landgraf Platz. Eigentlich höchst albern, Malchow konnte unter meinem Rock sowieso nichts sehen. Ich trug einen Stringtanga in der Farbe Nude und darüber eine hautfarbene, blickdichte Strumpfhose. Aber ich machte solche Spielchen schon aus Prinzip nie mit.


  Malchows Augen glitzerten. »Kommen wir zum Geschäft: Corinnas Gestaltung des Wellnessbereichs gefällt mir nicht mehr. Zu steril. Reißt den Seitenflügel komplett ab. Ich dachte an drei Grotten, je eine für die Sauna eine für die Dusche, dazu einen Ruheraum mit großzügiger Spielwiese.« Er zwinkerte mir zu. »Vielleicht die Grotten im Dreieck angeordnet, in einem Mittelraum könnte eine Bar stehen. Nixen und Nymphen sollen sich dort wie zu Hause fühlen.«


  Malchows Blick saugte sich bei diesem Satz an meinen Brüsten fest. Aber das ließ mich vollkommen kalt. Der ganze Mann ließ mich kalt. Zweifellos erregte ihn meine kaum verhüllte Nacktheit. Wen hätte sie nicht? Landgraf streifte mich genauso oft mit Blicken. Ich bemerkte jedoch und das gefiel mir gar nicht, dass Malchow mich benutzte, um Landgraf auf die Palme zu treiben. Auf den ersten, flüchtigen Blick saß mein Chef entspannt breitbeinig neben mir. Aber seine Kiefer mahlten. Männer und ihre Machtspielchen!


  »Sie werden beide das Hotel Tenebre in Rom nicht kennen. Es ist, wie soll ich sagen, ziemlich exklusiv. Vor allem der Wellnessbereich im Souterrain lässt keine Wünsche offen.« Malchows Hand glitt in seinen Schritt. Er blickte uns beide seufzend an. »Sie beide sind wirklich ein attraktives Paar. Kurz und gut, am liebsten hätte ich eine Eins zu Eins-Rekonstruktion. Fliegen Sie hin, sehen Sie sich das Tenebre an, messen Sie die Grotten aus oder was Sie sonst für nötig erachten. Sobald Sie zurück sind, machen Sie mir ein Angebot!«


  Landgraf nickte.


  »Okay. Dann begießen wir das.« Malchow griff neben sich, zu dem Sektkübel, der auf einem Tischchen bereit stand. »Ach, Kati, gehen Sie doch bitte zum Essbereich. Im Sideboard auf der Serviceseite stehen Sektgläser.«


  Mir war klar, dass mir beide Männer auf dem ganzen langen Weg durch die Wohnlandschaft auf den Hintern starrten. Ich ignorierte die unheimlich lebensechte Mädchenpuppe am Tisch und ging am Sideboard in die Knie, um die Sektgläser heraus zu nehmen. Als ich wieder hochkam, sah ich, dass auf der Ablagefläche aufgeschlagen ein Bildband lag. Die linke Seite zeigte eine der Fotografien kleiner Mädchen, die Lewis Carroll im 19. Jahrhundert aufgenommen hatte.


  Ein schneller Blick in die Sitzgruppe verriet mir, dass Malchow mit meinem Chef konferierte. Was er sagte, schien Landgraf deutlich zu verstimmen. Sie achteten nicht auf mich. Ich riskierte es, blätterte schnell zum Titelblatt des Bildbands.


  Little Girls, las ich, All Nymphs of Lewis Carroll.


  Eine seltsame Lektüre für einen Finanzhai.


  Ich legte das Buch aufgeschlagen wieder zurück.


  »Kati? Haben Sie die Gläser gefunden?«, rief Malchow quer durch den Raum.


  Ich hielt drei Stück hoch, damit er sie sehen konnte und ging zu Landgraf und Malchow zurück. Die Hexenaura hing noch immer im ganzen Raum. Sie wurde auf dem Weg zu Malchow aber wieder schwächer. Was vielleicht daran lag, dass Malchow reichlich Aftershave verwendete. Es war mir vorhin noch nicht dermaßen aufgefallen. Er dünstete das Zeug regelrecht aus. Dass ich ihn derart ins Schwitzen brachte, konnte doch eigentlich nicht sein.


  Doch weil ich auch ein böses Mädchen war, beugte ich mich weit vor, als ich die Sektgläser abstellte, gestattete Malchow tiefen Einblick zwischen meine Brüste. Ich war mir sicher, dass ich früher oder später die Quittung dafür bekommen würde, entweder von ihm oder von meinem Chef. Tatsächlich machte Armin Landgraf ein Gesicht, als hätte er gerade in eine Zitrone gebissen. Fast tat er mir leid. Gleichzeitig ärgerte ich mich aber auch kräftig, über beide. Zum Teufel mit dem ganzen Tag. Wozu hatte ich Kunstgeschichte studiert? Supermodel hätte gereicht.


  Malchow stand auf, um uns zuzuprosten. »Auf gute Zusammenarbeit!«


  Wir stießen an. Landgraf trank den Sekt in einem Zug aus. Er knallte das Glas hart auf den Tisch. »Dann wollen wir Sie aber nicht länger aufhalten, Herr Malchow. Sie haben heute sicher noch andere Termine.«


  »Natürlich. Corinna wartet in meinem Arbeitszimmer. Kommen Sie, Kati! Ich begleite Sie beide noch hinaus.«


  Landgrafs Gesicht glich nun erst recht einem Gewitter. Er marschierte mit Siebenmeilenschritten Richtung Ausgang und riss mich mit. Ich stolperte und wäre mit den High-Heels sicher gestürzt, hätte mir mein Chefs nicht blitzschnell den Arm um die Taille geschlungen.


  »Verzeihung!«, sagte Landgraf. Aber es klang nicht danach.


  Malchow amüsierte sich prächtig. Er umarmte und küsste mich zum Abschied auf die Wange. Mein Chef wartete wenig erbaut. Kaum, dass er Malchows Butler Zeit ließ, mir in den Mantel zu helfen.


  »Sind wir soweit, Kati?«


  Landgraf sprang in den bereitstehenden Wagen. Der Butler half mir hinein, ich war noch nicht richtig angeschnallt, da gab mein Chef schon Vollgas.


  »Herr Landgraf …«


  »Ich heiße Armin!«


  »Entschuldigung, Armin. Malchow wollte Sie nur provozieren.«


  »Schon klar!« Danach schwieg er. Ich wusste nicht, ob er sich über Malchow ärgerte oder über mich. Oder kam die Laus, die Landgraf über die Leber gelaufen war, daher, dass seine Ex bei Malchow wartete, vermutlich um ebenfalls den Auftrag zu ergattern? Ich traute mich nicht zu fragen.
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  Armin Landgraf blieb auf dem ganzen Rückweg mürrisch. Wir waren schon fast am Bahnhof, bis sich der Strich, der die Lippen meines Chefs ersetzte, endlich wieder entspannte.


  »Entschuldigung, Kati. Dass Malchow Sie von oben bis unten mit den Augen abklaviert hat, habe ich vermutlich verdient. Wären Sie bereit, trotzdem mit mir nach Rom zu fliegen? Auf meine Kosten?«


  »Wenn Sie das für nötig halten?«


  »Ja, verdammt! Der Auftrag bringt mir zwei Millionen.«


  4.


  Dafür brachte Landgraf mich also ins Spiel: Für zwei Millionen Euro. Damit Malchow, der offensichtlich auf einen Typ Frau in bestimmten Klamotten abfuhr (mich) auf ihn als Geschäftspartner ansprang. Mein Fachwissen spielte bei dem Auftrag offensichtlich überhaupt keine Rolle. Ich kochte während der ganzen Bahnfahrt nach Bayreuth. So sehr, dass die Stimmen in den Tunneln keine Chance bei mir hatten. Aber Wut war bei meiner Psychose noch nie eine Hilfe gewesen. Ich bekam natürlich in der Nacht die Quittung. Alpträume plagten mich:


  Frau Gärtner senior sträubte sich, mich gehen zu lassen. Sie behauptete auf einmal, ich hätte bei ihr einen Jahresvertrag.


  Der Zugbegleiter, ich kannte den Mann überhaupt nicht, ließ mich nicht in den Zug nach Nürnberg. Angeblich hatte ich die falsche Fahrkarte.


  Dann wiederum sagte mein Vater, ich dürfe nicht für Landgraf arbeiten, der wolle mich nur benutzen.


  (Bingo, Papa! Das wusste ich selbst.)


  Oder Landgraf und Malchow einigten sich, mich zwischen ihnen zu teilen. Aber jeder wollte in meinem Bett den Anfang machen.


  Davon erwachte ich mit ziemlichem Herzklopfen, doch was mir dieser Traum vorgegaukelt hatte, war längst nicht das Schlimmste. Im Halbdunkel meines Zimmers flüsterten Stimmen.


  Kati? Hallo Katinka.


  Natürlich war niemand da. Wie denn!? Das vielstimmige Flüstern existierte nur in meinem Kopf. Ich krabbelte aus dem Bett, tappte zum Küchenblock und schenkte mir ein Gas Wasser ein. Die Uhr zeigte nach Eins.


  Zuerst versuchte ich es mit Musik als Einschlafhilfe. Doch es war die Hörbuchausgabe der Odyssee, die mir schließlich half. Ich hatte sie am Bahnhof in Nürnberg gekauft, nachdem mir das Buch von den »Kimmerischen Männern« die Idee in den Kopf gesetzt hatte, dass man die Toten vielleicht doch beschwören oder noch besser bannen konnte. Aber der alte Text warf mehr Fragen auf, als er mir Antworten lieferte. Vor allem wurde mir das Ritual nicht wirklich klar. Offenbar kostete alles im Leben einen Preis. Aber welchen genau? Und womit hatte Orpheus wirklich für Euridyke bezahlt, nur mit Gesang? Ich konnte es irgendwie nicht glauben. Schließlich lullte mich der langsame Rhythmus der Vorleserstimme ein. Ich schlief mit den Stöpseln im Ohr ziemlich lange, fast drei Stunden, bis über Bayreuth ein Wolkenbruch niederging. Regen prasselte gegen mein Fenster, schoss als Kaskade vom Dach. Das stetige Trommeln versetzte mich schließlich doch wieder in einen Traum.


  Landgraf war bei mir. Ich lag in seinen Armen. Es war schön. Wieder fühlte ich seine Erektion. Ich wollte ihn auch, sehr sogar. Ich drehte mich auf den Rücken, machte die Beine für ihn breit. Aber solche Träume endeten bei mir fast immer ohne Erfüllung. Ich erwachte auch dieses Mal genau in dem Augenblick, da er hart und zuckend in mich glitt. Frustrierend.


  Draußen rauschte der Regen. In meinem Einzimmer-Appartement flüsterten Stimmen. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es fünf Uhr dreißig war, meine schlechteste Zeit. Ich wusste aus Erfahrung, dass es ab jetzt keinen Sinn mehr hatte. Wenn es mir wider Erwarten doch gelang noch einmal einzuschlafen, hörte ich garantiert den Wecker nicht.


  Ich zog mir das Longshirt über den Kopf, ging ins Bad. Eigentlich hätte ich am liebsten geduscht, aber die Wände in diesem Haus waren dünn. Wir wussten alles von einander, wer nachts mehrmals die Toilette aufsuchte, oder wer beim Liebesspiel besonders laut schrie. In dieser Beziehung bekamen die Nachbarn von mir nicht allzu viel mit. Ich gehörte zu der Fraktion im Haus, die es sich meistens selbst machte. Nicht, weil ich mir keinen Partner wünschte und sei es nur einen fürs Bett. Doch ich mochte allmählich nicht mehr erklären, dass ich längst sämtliche Therapien und eine Hexe und einen Heiler durch hatte, und warum das nichts half. Nächte mit mir und meinen Alpträumen hielt kein Mann lange aus.


  Ich betrachtete mich im Spiegel. Meine Brüste waren auch ohne BH rund und fest. Ich umfasste sie. Knetete meine Brustwarzen. Manchmal halfen gegen die Alpträume heiße Gedanken.


  Auf dem Fensterbrett stand ein Glastopf mit duftendem Kokosnussfett, das beim Herausnehmen schon auf dem Finger schmolz. Ich massierte träumerisch meine Vulva, ölte die Klitoris, bis sich das vertraute fiebrige Gefühl einstellte, halb Jucken, halb süßer Schmerz. Mein Finger schlüpfte in meine Vagina. Die Vorstellung, dass mich Landgraf leckte, dass sein Penis in mich stieß, erregte mich. Doch ich kam nicht. Es ging nicht. Was ich für meinen neuen Chef empfand, war zu zwiespältig. Ich war leider nicht wie meine kleine Schwester. Salma erwartete einfach, dass ihr die Männer gleich reihenweise zu Füßen sanken und soweit ich mitkriegte, taten sie das auch. Sie kam zum Leidwesen unseres Stiefvaters Zachi alle fünf Minuten mit einem neuen Lover angetanzt.


  Ich tat mich da viel schwerer. Ich wollte sehr gerne geliebt oder wenigstens begehrt werden, aber eben nicht nur. Männer durften meinen Körper mit Freuden besitzen – wenn sie mir gleichzeitig wenigstens ein bisschen Verstand zubilligten. Ich mochte nicht bloß Dekoration sein, mit der Mann sich gerne schmückt.


  Landgraf war mir sympathisch, genug jedenfalls, um mir vorzustellen, wie es sein mochte, mit ihm zu vögeln. Trotzdem nahm ich ihm das Treffen mit Malchow übel. Ich war keine Barbiepuppe, die man nach Belieben benutzen durfte.


  Ich zog den Finger aus meiner Vagina zurück, wusch mir die Hände, Vulva und Po. Ich war zu nervös, um mit mir zu spielen. Wahrscheinlich machte ich mir am besten einen Kaffee.
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  Die Zugfahrt nach Nürnberg zwei und eine halbe Stunde später war der reine Horror. Ich war natürlich nach der halb durchwachten Nacht müde und schlief immer wieder ein. Aber nie für lange, nie tief genug. Die Stimmen im Regionalexpress blieben immer gegenwärtig. Egal, ob der Zug durch einen Tunnel rauschte, ob Regen die Fenster peitschte, immer raunten vor mir, hinter mir, neben mir Stimmen. Manchmal begriff ich, dass ich nur die Unterhaltungen der Mitpassagiere hörte. Zu oft aber leider nicht.


  Landgraf musste warten. Ich war komplett durchgeschwitzt, als der Zug in Nürnberg hielt. Ich flüchtete in die Mittelhalle des Bahnhofs und dort in den ersten Stock, zu McClean. Zum Glück hatte ich immer ein Ersatzshirt im Rucksack. Ich wechselte es auf dem Klo, wusch mir das Gesicht. Der Spiegel zeigte mir ein totenblasses Gesicht. Ich wischte das verheulte Make-up fort. Machte es neu.


  Landgraf merkte mir Gott sei Dank nicht an, dass ich mich wie gerädert fühlte. Dazu war er zu sehr auf dem Sprung. »Gott sei Dank, dass Sie endlich da sind, Kati! Ich muss heute auf drei Baustellen. Kann sein, dass ich erst gegen Abend wieder da bin. Sehen Sie zu, was Sie in der Zwischenzeit erreichen können. Wir brauchen in Malchows Hotel zwei Einzelzimmer. Sie haben Vollmacht bis zweitausend Euro.«


  »Pro Nacht?«


  »Gute Hotels sind in Rom richtig teuer. Kommen Sie, ich gebe Ihnen Birgits Büro. Damit Sie Ruhe haben.«


  So eilig war der Aufbruch dann doch nicht. Landgraf räumte im zweiten Container eigenhändig den Schreibtisch seiner Sekretärin für mich frei.


  »Wenn Sie einer von meinen Leuten stört, schmeißen Sie ihn hinaus. Hier – für Notfälle.«


  Landgraf drückte mir seine Visitenkarte in die Hand.


  Armin Landgraf Hoch- und Tiefbau, Hinterm Bahnhof, seine Handynummer und die E-Mailadresse: armin.landgraf.gmbh@gmx.de


  Draußen war er. Ich hörte, wie die Reifen seines Wagens im Wegfahren eine Garbe Splitt über dem Parkplatz spritzten.


  Endlich eine vernünftige Aufgabe. Ich legte die Visitenkarte vor mich, fuhr den Laptop der Sekretärin hoch und ging ins Internet. Draußen begann es leise zu regnen.


  Das Hotel Tenebre war wirklich sehr exklusiv. So exklusiv, dass ich es bei keinem Hotelanbieter im Netz entdeckte. Eine eigene Homepage hatten sie dort offenbar auch nicht. Es gab keinen Eintrag im Telefonbuch der Ewigen Stadt, die Dame der Agenzia Nazionale del Turismo, die sehr gut Englisch sprach, konnte mir auch nicht helfen. Vielmehr, ich hörte es ihrer Stimme an, sie fand meine Frage irgendwie suspekt.


  Stimmt! Es war sehr merkwürdig, dass ein Hotel in Rom freiwillig darauf verzichtete, mit der Nationalen Tourismusbehörde zusammen zu arbeiten. Das war doch das Mindeste.


  Ich rief widerstrebend Landgraf an.


  »Fragen Sie Malchow. Oder halt! Bis ich Ihnen die Nummer diktiere: ich rufe ihn selbst an. Er wird sich dann hier zurückrufen.«


  Herzlichen Dank.


  In der Zwischenzeit suchte ich nach einem Anbieter für einem Direktflug. Das ging leicht: Air Berlin bediente die Strecke direkt von Nürnberg. Entweder früh morgens oder um Siebzehn Uhr fünfundvierzig. Im März, so kurz nach dem Karneval, hielten sich die Preise für zwei Tickets erfreulich in Grenzen. Ich ließ mir Optionen für die nächsten drei Flüge geben, sagte, ich würde mich bis spätestens heute Abend entscheiden, mein Chef habe das letzte Wort.


  Ich hatte gerade aufgelegt, da rief Malchow an. »Kati, meine Liebe, Armin sagt, ich soll es mit Ihnen machen?«


  Ich verkniff mir die Antwort, die er verdiente, schilderte nur mein Problem.


  »Haben Sie einen Stift?« Malchow diktierte mir eine Telefonnummer.


  »Ich danke Ihnen.«


  »Das tun Sie irgendwann persönlich.«


  »Gerne.«


  Das Versprechen kostete mich ja nichts. Ich beendete das Gespräch, tippte die Ziffern der Telefonnummer in Rom ein und wartete ziemlich lange. Ganze zwei Minuten hörte ich nur statisches Rauschen und gelegentliche Klickgeräusche, als arbeiteten die Italienischen Telefonanbieter noch mit mechanischen Relais. Dann, nach schier unendlicher Zeit kam das Ersehnte: »Pronto?«


  Die Männerstimme klang, als seien die Bits und Bytes vor ihrer Rückumwandlung in Schall bis in eine entfernte Galaxie gelaufen und wieder zurück. Der Hall und die Verzögerung irritierten mich. Ich hörte meine Worte noch einmal als Echo.


  »Excuse me please, Sir …«


  »Sie können mit mir Deutsch sprechen, mein Kind.«


  Abgesehen von der Anrede, die mir in die Nase fuhr, kam diese Antwort plötzlich verzögerungsfrei. Der Mann am Telefon sprach ein sehr klares, vollkommen akzentfreies Deutsch.


  Wieder einmal erklärte ich mein Anliegen. Zwei Einzelzimmer, wahrscheinlich zwei oder drei Nächte.


  »Bedaure, Signorina, unser Haus verfügt nur über Suiten.« Winzige Pause. »Und wir legen großen Wert darauf, dass ausschließlich Paare zu uns kommen.«


  Na gut – der Herr mit dem faszinierenden Bass brauchte ja nicht zu erfahren, dass die Beziehung zwischen Landgraf und mir rein auf beruflicher Ebene bestand.


  »Getrennte Schlafzimmer sind aber doch sicherlich möglich? Mein Mann schnarcht.«


  »Sind Sie sich dessen sicher, Signorina?«


  Fast hätte ich geantwortet: Nein, woher soll ich das wissen? Das hat man vom Lügen.


  »Und der Preis?«


  »Zwölfhundert Euro pro Nacht - falls Sie die Suite meinen. Das Vergnügen ist in der Regel gegenseitig. Wir berechnen unsere Dienste nicht.«


  Nymphen und Nixen? Ich hoffte nicht. Ich schluckte schon genug am Preis. Oh, Heimatland, das war mehr als mein Monatsgehalt.


  »Gut«, sagte ich behutsam. »In diesem Fall möchte ich bitte für morgen eine Suite buchen. Sagen wir: drei Nächte. Ist das möglich?«


  »Natürlich. Sagen Sie mir bitte noch, von welchem unserer Stammkunden Sie von unserem Haus wissen?«


  »Peter Malchow.«


  »Ausgezeichnet, Signorina. Malchow wird Ihnen zweifellos gesagt haben, dass Sie beide eine schriftliche Empfehlung von ihm benötigen. So lange mir diese nicht vorliegt …«


  Ich begriff mit einem kleinen Schock.


  »Ich muss ihn anrufen. Reicht Ihnen ein Fax von ihm?«


  »Natürlich, Signorina. Welche Namen darf ich für die Suite eintragen?«


  Mein Herz pochte auf einmal heftig. Ich hatte für einen Augenblick das grauenhafte Gefühl, dass ich etwas Unwiderrufliches tat. Ich rang um Luft.


  »Armin Landgraf«, flüsterte ich.


  Draußen verstärkte sich der Regen. Die Verbindung ins Hotel Tenebre schwieg für eine bange Sekunde. Dann sagte der Mann am Empfang: »Sobald Malchows Fax bei uns eingetroffen ist, erhalten Sie eine Bestätigung per E-Mail. Armin.landgraf.gmbh@gmx.de ist doch die richtige Adresse?«


  Woher wusste er das?


  »Das stimmt!«


  »Dann bis bald in Rom.« Es klickte in meinem Telefon.


  Ich blieb volle fünf Minuten verstört am Schreibtisch sitzen. Die E-Mailadresse konnte der Angestellte des Hotels Tenebre unmöglich wissen. Hatte ich ihm die gesagt? Musste ich wohl. Wahrscheinlich war ich nach der halb durchwachten Nacht so müde, dass mein Kurzzeitgedächtnis streikte.


  Ich musste Malchow anrufen!


  Vielmehr noch einmal Landgraf, Malchow hatte seine Nummer unterdrückt.


  »Kati?« Mein Chef schien sich über die Störung sogar zu freuen. Aber auch Landgraf fand es seltsam, dass ein Hotel nur Gäste aufnahm, die von anderen Gästen empfohlen wurden. »Buchen Sie auf jeden Fall den ersten Flug morgen früh. Wir finden sicher ein anderes Hotel, wenn Malchow sich doch weigert. Teurer kann es kaum noch werden.«


  Ich war mit der Buchung des Flugs eine ganze Weile beschäftigt, zumal ich noch mehrmals bei Landgraf nachfragen musste. Mir fehlten seine persönlichen Daten – ich erfuhr auf diese Weise, dass er neununddreißig war, elf Jahre älter als ich. Außerdem verlangte Air Berlin eine Abbuchungserlaubnis, ich brauchte und bekam von Landgraf eine Kontoverbindung. »Das ist ein Geschäftskonto. Das setzen wir später von der Steuer ab.«


  Mitten drin kam die E-Mail des Hotel Tenebre. Sie bestätigten meine Buchung und Malchows Empfehlungsfax. Ich berichtete Landgraf den Erfolg live und druckte die Buchungsbestätigung aus.


  Danach kümmerte ich mich noch um einen Taxi-Transfer vom Flughafen Leonardo da Vinci nach Rom. Es gab zwar eine Zugverbindung, aber das Tenebre lag in der Via Urbana, mitten in der Altstadt. Wir hätten vom Hauptbahnhof in Rom trotzdem ein Taxi nehmen müssen. (Die Metro, die U-Bahn, ehrlich, wenn ich schon mit Landgraf nach Rom flog, das sah ich nicht ein. Nicht schon wieder eine dunkle Röhre.)


  Vor dem Container fiel langsam die Dämmerung ein. Ich fand es draußen merkwürdig still. Doch als kurze Zeit später Landgraf durch meine Tür schneite, in einem Wirbel großer Flocken, wunderte ich mich nicht mehr. Draußen lag der Schnee schon knöchelhoch.


  »Hotel und Flug klappt. Wenn Sie nichts dagegen haben, breche ich jetzt auf. Ich muss noch packen.«


  Landgraf schüttelte Schneeflocken von seinem Parka. »Wie wäre es, wenn Sie einen Zug später fahren und vorher mit mir essen gehen. Mögen Sie Steaks?«


  Ich überlegte eine halbe Sekunde, dann sagte ich ja.


  »Gut, gehen wir ins Steakhaus in der Königsstraße. Da isst man ganz ordentlich und es ist nicht weit vom Hauptbahnhof. Und Sie kommen um Acht immer noch früh genug nach Bayreuth.«


  Er half mir in den Mantel.
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  Wir gingen zu Fuß durch den Westtunnel in die Mittelhalle des Hauptbahnhofs und von dort hinunter in die Königstorpassage. Landgraf sagte, er habe heute den ganzen Tag damit zugebracht, seine Leute und die Baustellen dahin zu trimmen, dass sie ein paar Tage ohne ihn arbeiten könnten. Sei es, dass es an den vielen Menschen lag, oder dass mich die Auslagen in den Schaufenstern ablenkten, ich fühlte mich zum ersten Mal seit vielen Jahren in einer unterirdischen Stadtpassage halbwegs wohl. Das ungewohnte Gefühl erstaunte mich so, dass ich den Weg kaum wahrnahm. Wir erreichten das Steakhaus knapp vor Sechs, zu einem Zeitpunkt, da Nürnberg anscheinend noch nicht an Abendessen dachte. Bis auf ein paar Jugendliche an einem Tisch in einer Ecke waren alle Plätze leer.


  »Was halten Sie davon, wenn wir Von Allem Guten Etwas für zwei Personen nehmen?«


  »Gerne.«


  Wenn er mich schon einlud? Vielleicht mochte Landgraf wirklich nur nicht allein essen. Oder das war auch seine Art, sich bei mir für gestern bei Malchow zu entschuldigen.


  »Setzen wir uns ans Fenster?«


  Ich betrachtete die Menschen auf der Straße, bis die Studentin kam, die hier bediente. Landgraf bestellte unser Essen und für sich ein Bier.


  »Und Sie?«


  »Apfelsaftschorle bitte.«


  Danach sahen wir beide eine Weile stumm aus dem Fenster auf die fallenden Schneeflocken.


  »War wohl doch noch nichts mit Frühling, Kati.« Landgraf rückte das Platzset mit der aufgedruckten Speisekarte zurecht. Er sah mich nicht an, als er sagte: »Kati, ich weiß, Sie sind von dem Kleid nicht sehr begeistert. Aber würden Sie es mir zuliebe nach Rom mitnehmen? Malchow sieht es ja dieses Mal nicht.«


  Es half nichts, ich musste über diese schlichte Argumentation einfach lachen.


  »Vorsicht bitte, heiß!«


  Wir bekamen eine große Platte verschiedenes gegrilltes Fleisch, Pommes, Backkartoffeln und drei Soßen, Landgraf sein Bier und ich die Schorle. Er hielt die Studentin auf, die uns servierte, und bat sie um einen großen Salat.


  »Ich hoffe doch, Sie mögen Grünfutter zum Steak?«


  Es stellte sich heraus, dass wir nicht nur diese Vorliebe teilten. Landgraf mochte wie ich die Chilisoße zum Steak am liebsten. Er zwinkerte mir zu, als er sich noch einen reichlichen Klacks davon nahm. »Ich mag es scharf.«


  »Jetzt hören Sie sich wie Malchow an.«


  »Wäre das schlimm, Kati?«


  Als ich nicht antwortete, fragte er: »Mögen Sie Saté?«


  »Mit süßscharfer Erdnusssoße?«


  »Bingo!«, sagte Landgraf glücklich. »Das machen wir, wenn wir aus Rom zurück sind. Es gibt ein gutes Indonesisches Restaurant in Nürnberg, nur zwei, drei Straßen weiter.«


  Wir unterhielten uns auch den Rest des Essens wie alte Freunde über unsere gegenseitigen kulinarischen Vorlieben. Landgraf und ich teilten Stück für Stück die Pommes und die gebackenen Kartoffeln. Er erzählte von seinen Baustellen, ich von meinen letzten beiden Vierhundert-Eurojobs. Landgraf bestellte ein zweites Bier.


  »Sie haben doch nichts dagegen?«


  »Ihre Sache!«


  Ich war recht erleichtert. Das Abendessen hätte auch anders verlaufen können. Damit, dass mir Landgraf seine Scheidung erzählte, vielmehr sich über seine Ex beklagte – was ich halb und halb befürchtet hatte. Doch er erwähnte weder sie, noch die Gründe, die zur Trennung geführt hatten. Landgraf versuchte auch nicht, sich dafür zu entschuldigen, dass er mich bei Malchow benutzt hatte.


  »Satt? Sie mögen wirklich nichts mehr?«


  Landgraf nahm sich die letzten Pommes. Ich legte gerade meine Papierserviette zur Seite, als sein Handy klingelte.


  »Ja?« Ich sah, wie er die Brauen zusammenzog. »Ja!« Pause, Landgraf lauschte angestrengt. »Das ist nicht dein Ernst!« Er lauschte noch einmal, schüttelte den Kopf. »Nein. Das soll er mir schon selbst sagen.« Ein Stirnrunzeln. »Das kommt überhaupt nicht in Frage, Corinna!« Landgraf drückte das Gespräch weg.


  Er griff nach dem Bierglas, schüttete den Inhalt in einem Zug hinunter. Mein Chef sah eine volle Minute lang an mir vorbei aus dem Fenster. Endlich schob er seinen Teller zur Seite.


  »Sind Sie mir bitte nicht böse, Kati. Aber mir ist der Appetit vergangen. Darf ich Sie noch zum Zug bringen?«


  »Ja, aber Herr Landgraf, Sie müssen nicht.«


  »Kati, doch ich möchte. Ich brauche dringend frische Luft. Und nennen Sie mich bitte Armin.« Er hielt die Hand hoch, damit ihn der Service an der Theke bemerkte.


  5.


  Armin Landgrafs Ex musste ihm gestern durch ihren Anruf beim Abendessen aber einen richtig fiesen Tiefschlag versetzt haben. Mein Chef kam mit einem dicken Kater zum Flughafen. Aber wenigstens roch er nicht nach Fusel, sondern frisch geduscht.


  »Schimpfen Sie bitte nicht, Kati. Ich weiß selbst, dass der Wodka keine gute Idee war.«


  Darauf gab es nichts zu sagen. Wir erwiesen Merkur, dem Gott der Reisenden, im Vorüberhasten unsere Referenz und schleusten uns durch die Sicherheitskontrolle. Spät, wie wir waren, wurden wir vom Bodenpersonal praktisch ins Flugzeug durchgewinkt. Kaum saßen wir auf unseren Plätzen, rollte die Maschine schon an.


  Landgraf schlief fast sofort ein. Als sich das Flugzeug im Steigflug in eine leichte Kurve legte, rollte sein Kopf gegen meine Schulter. Mein Chef seufzte und kuschelte sich an mich.


  Ich wollte ihn zuerst wegschieben. Aber seine Nähe war mir nicht wirklich unangenehm, außerdem tat er mir irgendwo leid. Wenn seine Ex die Hexe war, die ich gestern in Malchows Villa wahrgenommen hatte, dann Gute Nacht Armin. Ich roch das Aroma nach Katzenpisse und verdorbenen Äpfeln immer noch. Als säße Corinna mit uns im Flugzeug. Aber selbst wenn Landgrafs Ex keine Psi war: Ich erinnerte mich nur zu gut an die ganzen Kette von Sorgerechts- und anderen Streitigkeiten meiner Eltern nach deren Scheidung. Menschen gingen nach einer gescheiterten Beziehung manchmal außerordentlich gemein miteinander um. Also ließ ich Armin an meiner Schulter schlafen.


  Natürlich dünstete ihm der Alkohol aus allen Knopflöchern. Natürlich glich er in dem verwaschenen Shirt auch frisch rasiert immer noch halb einem Penner. Trotzdem fühlte ich mich in seiner Nähe gut. Seine Nähe schien mich zu schützen. Meine Geisterstimmen folgten mir sonst überall, auch auf Zehntausend Meter Flughöhe, doch heute blieben sie stumm. Ich mochte Landgraf schon dafür. Und wenn seine Ex eine Hexe war, konnte er jedes bisschen Trost und Zuspruch brauchen. Hexen benutzten ihre Macht schamlos und nur zu ihrem Vorteil. Während Heiler den gleichen Vorgang damit bemäntelten, dass sie zum Nutzen ihrer Klienten handelten. Ich hatte meiner Mutter bis heute nicht gestanden welche Therapie Julian Hansen, staatlich anerkannter Psi-Heiler, gegen mein Toten-Hören eingesetzt hatte. Der Effekt hatte ja auch tatsächlich einige Monate angehalten. Doch sie waren zurückgekehrt und ich hörte sie lieber weiter, als mich ihm, seinen Händen, seiner Zunge und seinem Schwanz noch einmal auszuliefern.


  Entjungfert von einem Heiler, zugegeben auf die zärtlichste, geilste Art. Einen Tag nach meinem sechzehnten Geburtstag. Die Verführung durch Hansen hatte letztlich nur die Worte der alten Frau damals in Kärnten bestätigt. Sex half gegen Geister. Dennoch ertrug ich lieber die Stimmen oder machte es mir selbst, als wieder einmal einen Mann zu erklären, vorher oder hinterher, warum ich keine Nacht durchschlief. Warum ich nur bei Licht schlafen konnte. Oder warum ich regelmäßig im Traum an Weinkrämpfen litt. Selbstbefriedigung kostete manchmal schlicht weniger Nerven.


  Ich rutschte in meinem Sitz vorsichtig ein wenig tiefer, bis Landgrafs Kopf an meiner Halsbeuge landete. Mir schmerzte die rechte Schulter, aber ich hielt aus. Es dauerte nicht mehr lange, das Flugzeug rüttelte im Sinkflug. Wir bekamen in Rom schlechtes Wetter. Trotzdem fühlte ich mich extrem gut.


  Sex half gegen die Stimmen, das stimmte. Doch es gab nicht viele Männer, die sich im Schlaf an mich schmiegten. Armin Landgraf drehte sich nicht von mir weg. Seine Wärme und sein tiefer Atem schufen eine behagliche Barriere zwischen mir und dem Geisterreich. Keine Stimmen, die flüsterten. Einfach Frieden.


  Mein Chef erwachte erst, als das Flugzeug in Rom Leonardo da Vinci mit einem kurzen harten Ruck aufsetzte. Armin Landgraf hob den Kopf. Er blinzelte mich aus zusammengekniffenen Augen an. Erkennen wuchs in seinem Gesicht. »Oh Gott, Kati! Ich habe doch hoffentlich nicht die ganze Zeit an Ihrer Schulter geschlafen! Hätten Sie mich doch geweckt.«


  »Alles im grünen Bereich.«


  Danke Armin, für den entspannten, von keinem Flüstern beeinträchtigten Flug.


  Die Abfertigung, bis wir endlich unsere Koffer bekamen, geriet zur Geduldsprobe. Mir wurden von der schlechten Luft in der Gepäckausgabehalle fast übel. Es roch wie in einem Schweinestall, nach Mensch und leider auch nach der Hexenmischung, Katzenpisse und faulende Kartoffeln, Tausende marschierten jeden Tag hier durch. Es wunderte mich nicht, dass auch eine Hexe hier gelandet war. Gott sei Dank ließ sie aber uns in Ruhe.


  Ich atmete auf, als wir endlich Richtung Taxistand gingen. Armin Landgraf entdeckte den Fahrer mit unserem Namensschild auf dem Bürgersteig vor dem Ausgang der Flughafengebäudes.


  »Sie sind unser Transfer nach Rom? Hotel Tenebre, bitte.«


  »Porca Miseria!« Der Taxifahrer bekreuzigte sich.


  »Signore, Signora, wolle‘ Sie nicht lieber andere ’otel? Das Tenebre ganz schlecht! Diabolico. Sterbe‘ immer wieder Gäste!«


  Landgraf sah mich an. Er zuckte mit den Schultern. »Hotel Tenebre, Via Urbana. Wir haben geschäftlich dort zu tun. Bitte.«


  Mein Chef wies mit der Hand auf unsere Koffer. Der Taxifahrer zögerte immer noch. »Wie Sie wolle‘, Signore. Aber ich ’abe Sie gewarnt.«


  Wir stiegen bei leichtem Nieselregen ins Taxi.


  »Ist‘e letzte Winterwoche in Rom«, sagte der Taxifahrer. »Wird’e nächste Woche ’offentlich bessere Wetter.«


  Doch für mich wirkten die weiß blühenden Mandelbäume an der Strecke nach Rom schon jetzt wie ein Versprechen. Und die dunkelgrünen Schirme der Pinien rechts und links der Via Cristofero Colombo, der Einfallstraße nach Rom, sie entlockten mir ein Lächeln.


  Landgraf sah es. »Waren Sie schon einmal in Rom?«


  »Nein. Komisch, aber hierhin hat es mich leider nie geführt.«


  »Dann genießen Sie es.« Eine warme Hand legte sich kurz auf meine. »Falls Sie das eine oder andere Museum besichtigen möchten, wir finden sicher eine Gelegenheit.«


  »Danke.«


  Die Luft war mild, als wir in der Via Urbana aus dem Taxi stiegen, obwohl sie auch ein wenig nach Abgasen stank. Rechts und links der schmalen, steilen Straße, die den Viminal erklomm, ragten dicht an dicht die typischen Stadthäuser auf, vier oder gar fünf Stockwerke hoch, mit geschlossenen Giebeln, von außen wenig einladend. Das Hotel Tenebre befand sich ziemlich genau gegenüber von Santa Pudenziana, einer kleinen, sehr alten Kirche, deren Vorhof runde zehn Meter unter dem modernen Straßenniveau lag. Ich blickte durch das schmiedeeiserne Gitter hinunter. Die Häuser rechts und links der Kirche trugen Dachgärten und Balkone, alle Fenster besaßen Holzläden. Es roch nach Regen und Zweitaktergemisch. Hinter uns knatterte einen Moped vorbei.


  Der Taxifahrer lud unser Gepäck aus.


  »Bitte, Signore, Signorina! Das Tenebre! Sie ’abe so gewollt.«


  Es war von allen Häusern das, das am meisten heruntergekommen wirkte. Bröckelnder Putz, verblichenes Holz, alle Fensterläden grau und fest geschlossen. Nicht einmal ein Restaurator hätte sagen können, in welcher Farbe sie ursprünglich gestrichen gewesen waren. Den einzigen Hinweis, dass wir vor dem richtigen Haus standen, lieferte ein kleines Wappenschild aus Kupfer oder Gusseisen (es war zu alt und schwarz, als dass ich das Material hätte bestimmen können) in der Mauer neben dem Eingang. Hotel Tenebre stand darauf.


  »Das Hotel der Schatten«, sagte Landgraf. »Wenn einer meiner Leute diese mies befestigte Arbeit abgeliefert hätte, den hätte ich hinausgeschmissen.«


  Niemand öffnete uns. Es gab auch keine Klingel. Wir mussten die Hoteltür selbst aufstoßen. Die Rezeption am Ende der Eingangshalle war unbesetzt. Die Wände, Fußboden, die mit angegrautem Stuck überzogene, sehr hohe Decke und die beiden Samtportieren, die in weiß Gott welche Untiefen des Hauses führten, sie verschlugen mir die Sprache. Wenn das Hotel schon außen schäbig gewirkt hatte, von innen war es völlig versifft. Es gab noch nicht einmal elektrisches Licht.


  Wenigstens roch es nach nichts, was als solches schon ein Fortschritt war – keine Hexen in meiner Nähe. Es roch auch nicht nach Schimmel. Nur sehr staubig. Ein Blick auf die abgetretenen Läufer zu meinen Füßen verriet, dass es das mit Sicherheit auch war. Selbst die beiden Vorhänge rechts und links der Rezeption waren so alt und verschlissen, dass die Zeit den Samt stellenweise kahlgescheuert hatte.


  Trotzdem war es auf seine Weise ein schönes Haus.


  Dieses Gebäude durchzog etwas, ich spürte es. Die Grundmauern des Tenebre waren älter als das Königreich und die Republik, älter als die ersten Häuser auf dem Viminal, lange bevor sich Rom als Stadtstadt begriffen hatte. Vielleicht hatte hier einst ein Hirtentempel gestanden, eine einfache Rundhütte, vor der Menschen in Fellen Schafe einem gehörnten Gott geopfert hatten.


  Armin Landgraf hieb auf die Klingel an der Rezeption.


  Ich fuhr unter dem Klang zusammen.


  Schritte näherten sich.


  Ein ausgesprochen attraktiver junger Mann erschien durch die linke der Samtportieren. Korrekte schwarze Hose, weißes Hemd, aber Dreitagebart, kohlschwarze Locken, Schlafzimmerblick.


  »Ciao Bella.«


  Wieder einer, der mich mit den Augen auszog. Mein Chef und sein altes Shirt ernteten einen abschätzenden Blick.


  »Armin Landgraf. Wir haben reserviert.« Sein Arm schlang sich um meine Hüfte. Besitzergreifend und beschützend.


  Der junge Portier lächelte frech. »Verzeihung, Signore. Das muss ein Irrtum sein, mir liegt keine weitere Reservierung vor.«


  Ich lauschte seiner Stimme, dem makellosen Deutsch. Der Junge war nicht der, mit dem ich telefoniert hatte. Seine Stimme klang deutlich heller als der sonore Bass von gestern. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass der Mann, mit dem ich verhandelt hatte, mir freche Augen gemacht hätte. Landgrafs Griff um meine Taille wurde fester. »Wären Sie trotzdem so freundlich nachzusehen?«


  Der schwarzlockige Junge schürzte die Lippen. »Ich glaube nicht.«


  Er zwinkerte mir zu. Ich blickte weg.


  Irgendetwas war seltsam an ihm. Ich roch Psi-Begabungen seit Hansen selbst durch die Wand. Doch in diesem speziellen Sinn roch der Portier nach nichts. Er war weder Hexer noch Heiler, vielmehr beides zusammen und doch wieder nichts davon. Man hätte es vielleicht einfach Sex-Appeal nennen können. Lebenslust, der Spaß an Frauen und Sex, drang ihm aus allen Knopflöchern. Der Portier hatte schon unzählige Frauen gehabt und er wusste, dass er sie alle haben konnte. Na gut – mich nicht.


  Die Lachfältchen um die goldbraunen Augen vor mir vertieften sich. Konnte der Portier Gedanken lesen?


  Er verbeugte sich vor mir.


  »Leider, Signore«, sagte er zu Landgraf. »Wir haben keine Suite mehr frei. Ich kann Ihnen aber gerne hier in der Straße ein anderes Hotel vermitteln. Natürlich auch mit getrennten Schlafzimmern.«


  Jetzt grinste er ganz offen. Der Portier wusste, dass Armins Hand um meine Hüfte nur Show war. Und er flirtete schamlos mit mir. Was ihm Landgraf seltsamerweise nicht übel zu nehmen schien. Mein Chef musste sogar lachen. Ich spürte wie sein Körper bebte. Er sah mich an.


  »Tja, Kati, was meinen Sie?«


  Tatsächlich, er überließ die Entscheidung mir. Aber ich war nicht bereit, kampflos abzuziehen. Ich nahm meinen Rucksack von der Schulter, öffnete ihn und zog die Kopie der E-Mail heraus.


  »Bitte! Die Buchungsbestätigung.«


  Dieses alte Haus barg ein Geheimnis, das mich gleichzeitig anzog und abstieß, wie Weihrauch und alte Gräber. Weihrauch roch ich gerne, Gräber eher nicht. Sie bargen immer die Gefahr von Stimmen. Doch in diesem Sinn war hier alles still. Fast zu still.


  Der Portier nahm die E-Mail entgegen. Ausgesprochen warme Finger berührten kurz meine. Er schüttelte den Kopf. »Das muss ein Irrtum sein.« Er schüttelte noch einmal den Kopf. »Tut mir leid, die Contessa … die Suite ist seit wenigen Minuten besetzt!«


  Aha, offenbar war uns ein Stammgast zuvorgekommen und der Portier war ratlos, wie er das Problem nun lösen sollte. Ich zählte die Haken für die Schlüssel hinter der Theke. Nur sechs, das Haus schien über nicht mehr als sechs Suiten zu verfügen. Zwei Schlüssel hingen noch am Brett. Aber das konnte auch bedeuten, dass sich zwei Paare irgendwo in der Stadt aufhielten. Es war gerade erst Mittag. Mein Blick fiel auf den Sessel, der neben der Rezeption stand.


  Der Bezug war zerrissen.


  Ich hatte schon in Jugendherbergen besser und vor allem sauberer gewohnt. Wenn das die Exklusivität war, von der Malchow schwärmte, verbarg sie sich gut. Nixen und Nymphen, von wegen! Der Portier ging allerdings zur Not als Faun durch. Schwarzes Fell quoll aus seinem Hemd. Nicht mein Fall, wirklich nicht.


  Aber ich musste ja auch nicht. Es war lediglich für die Firma, dass wir hier waren. Landgraf brauchte den Malchow-Auftrag. Zwei Millionen, ich hatte mich bereits halb dafür ausgezogen und bisher alles umsonst. Vielleicht half einfach die Wahrheit.


  »Wir sind im Auftrag von Herrn Malchow hier. Peter Malchow. Seine Empfehlung sollte Ihnen vorliegen. Er wünscht sich einen Wellnesstrakt wie den hier im Hotel. Es würde ja vielleicht schon reichen, wenn wir diesen Teil des Hotel besichtigen könnten«, sagte ich.


  »Nein, Signorina. Das geht auf keinen Fall. Der Wellnessbereich ist nur Hausgästen zugänglich.«


  »Ich will ihn ja nicht benutzen. Nur sehen.«


  »Signorina, Sie verstehen nicht! Das ist unmöglich!«


  Es rauschte neben mir. Die rechte Samtportiere teilte sich. Ein Kopf mit schwarzem Vollbart und dichten schwarzen Locken erschien, dann der ganze Mann in Arbeitsmontur. Stahlblaue Augen musterten mich kurz.


  »Agreo – gib Ihnen das Doppelzimmer im Nebenhaus.«


  Ich erschrak vor dem sonoren Bass.


  Lieber Gott, ich hatte mit dem Hausmeister telefoniert! Aber seine Anweisung brach den Widerstand des Portiers sofort. Er nahm ohne jedes weitere Wort einen der beiden Schlüssel vom Bord hinter seinem Tresen.


  »Kommen Sie, ich bringe Sie. Selbstverständlich stehen Ihnen alle Einrichtungen des Haupthauses zur Verfügung. Dinner servieren wir ab zwanzig Uhr. Bitte in Gesellschaftskleidung.«


  Gut, dass mich Landgraf gebeten hatte, das Etuikleid einzupacken. Ich hatte im Augenblick nichts dagegen, mich dem jungen Portier darin zu zeigen. Damit er wusste, was ihm entging, wenn ich ihn abblitzen ließ.
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  Das Nebengebäude des Tenebre stellte sich als mindestens genauso baufällig heraus wie das Haupthaus des Hotels, wenn es nicht noch ein bisschen kaputter war. Im Erdgeschoss hingen alle Fensterläden schief, die Spalten unter der ramponierten Haustür luden ganze Heerscharen von Mäusen zum Durchmarsch ein. Dafür grüßten auf dem Balkon zum Hinterhof die Wedel einer jungen Phönixpalme.


  Der Portier schloss uns auf.


  »Hier, bitte. Ihr Zimmer liegt im ersten Stock.«


  Damit verließ er uns hüftschwingend. Er bewegte seinen Hintern wie ein Sambatänzer zum Haupthaus zurück. Landgraf schüttelte den Kopf und nahm den Koffer.


  Nebeneinander stiegen wir das finstere Treppenhaus nach oben, hinauf in einen kleinen, ebenfalls dunklen Flur, von dem eine einzige Tür abging.


  Sie führte in einen erstaunlich modernen, sehr sauberen Raum, der von einem italienischen Bett dominiert wurde. Viel mehr hatte dort auch nicht Platz. Ich entdeckte einen schmalen Schreibtisch, eher eine Konsole, an der Wand gegenüber. Am Fußende der Liegefläche stand eine Sitzbank für die Koffer. Es gab nicht einmal einen Schrank, nur Kleiderhaken neben dem Bett. Sprossenfenstertüren – vor dem Glas hingen nur hauchdünne Voilestores, keine Übergardinen – führten auf den Balkon.


  Gut, Vorteil für mich. Der Raum würde heute Nacht nicht vollständig dunkel werden. Aber ich würde mit meinem Chef in einem Bett schlafen. Sogar unter derselben Decke, das Bett bestand aus einer einzigen Matratze, nicht breiter als vielleicht Eins Vierzig. Wir hatten sicherlich nebeneinander Platz, aber …


  Ich gebe zu, der ovale Deckenspiegel war ein Schock.


  Landgraf sagte nichts. Er hievte unsere beiden Koffer auf die Bank, die am Fußende des Bettes stand. Danach blieb er wartend stehen.


  Ich ertrug das Schweigen nicht lange. Ich öffnete die Tür neben dem Schreibtisch. Sie führte in ein wunderbares, sehr großes Bad, sogar mit Fenster (es war zu meiner Beruhigung aus Milchglas). Dusche, Wandspiegel, Waschtisch, Bidet und WC, eine Badewanne für zwei. Eine kleine Infrarotkabine füllte die Ecke neben der Tür. Und alles in feinstem Marmor ausgeführt, die Sanitärteile, der Fußboden, die Kacheln an der Wand. Die Handtücher waren kükengelb und flauschig. Alles roch sehr neu.


  Auch im Schlafzimmer, die Stuckdecke war abgesehen vom Spiegel sehr weiß. Sie roch nach feuchtem Kalk, wie gestern frisch gestrichen. Der Schreibtisch glänzte vom Bienenwachs. Landgraf strich mit den Fingern darüber, als ich aus dem Bad kam. Sein Anzug hing am Kleiderhaken neben dem aufgeschlagenen Bett. Die Kissenbezüge waren zartrosa mit eingewebten Rosenblüten, keine Hotelware, richtig teurer Mako-Damast.


  Landgraf rieb sich den Nacken.


  »Kati – was halten Sie davon, sollen wir den Wellnessbereich gleich jetzt ausprobieren? Zur Entspannung nach dem Flug?« Sein Gesicht war voll Hoffnung, doch ich zögerte. Landgraf war ein netter Kerl, viel netter, als die meisten Männer, denen ich in letzter Zeit begegnet war. Ich fühlte mich stark zu ihm hingezogen. Aber er war mein Chef. Privat und geschäftlich mischte sich niemals gut. Außerdem, selbst wenn ich das mal ignorierte, ich musste die Überraschung mit dem Doppelbett und dem Spiegel erst noch verdauen.


  Mein Chef räusperte sich.


  »Oder schieben wir das noch auf. Es ist zwar grau, aber wenn Ihnen das lieber ist, wir könnten den Nachmittag zu einem Bummel über das Forum Romanum nutzen?«


  »Gern!«


  [image: image]


  Wir beschlossen zu Fuß zu gehen. Landgraf besaß einen Stadtplan und er behauptete, es sei nicht weit. »Außerdem brauche ich frische Luft. Entweder Sauna oder ein Spaziergang. Ich habe immer noch ein bisschen Kopfschmerzen.«


  »Klar. Das kommt vom Kater.« Kaum gesagt, tat es mir leid. Mir rutschten viel zu oft Dinge heraus, die ich eigentlich gar nicht sagen wollte. Aber Landgraf schmunzelte nur. »Genau! Geben Sie es mir. Sie sind wenigstens ehrlich.«


  Wir liefen die Via Urbana bergab. Vorbei an Hotels, die selbst auf den flüchtigsten Blick deutlich solider aussahen als das Tenebre. Vorbei an kleinen Cafes, einem Priesterseminar und etlichen Werkstätten. Eine Baustelle schränkte den Verkehr in dieser engen Straße noch mehr ein – unmittelbar hinter dem Bauzaun reparierte ein junger Mechaniker Motorräder, fachkundig unterstützt von den Kommentaren zweier alter Herren mit Krückstöcken.


  Landgraf führte mich kreuz und quer durch Gassen und Straßen. Das Berg- und Talniveau der Häuserzeilen verwirrte mich. Ich war ziemlich überrascht, als wir um die Kurve der stark befahrenen Via Nicola Salvi liefen, die hart an einem steilen Abhang verlief, und plötzlich zwischen Bäumen auf das Colosseum blickten. Riesig ragte es vor mir auf.


  »Sollen wir es besichtigen? Ich fürchte nur, wir müssen eine Weile anstehen.«


  Ich beschloss zu verzichten. Wir gingen statt dessen Richtung Konstantinbogen, hinter dem der Eingang zum Archäologischen Park des Forum Romanum lag. Bei den Imbiss- und Andenkenständen gab es alles zu kaufen, vom Rosenkranz mit Pabstablass bis zum Spiegel der Venus, garantiert von ihr selbst berührt. Davor paradierten Römer in Legionärsuniform, priesen sich mit Plastikharnisch, Gummischwert und Helm lautstark für Fotos an.


  »Guck mal, Kati, Helden in Strumpfhosen.«


  Wir kicherten beide, denn die Römer trugen blickdichtes Schwarz. Es war in Rom noch zu kalt für nackte Männerwaden.


  »Aber Sandalen!«


  Die Schlange, die an der Kasse zum Archäologischen Park Forum Romanum anstand, war kürzer als die vor dem Colosseum. Armin Landgraf schleuste sich vor mir durch das Drehkreuz. Möglich, dass es den Römern wie Winter vorkam. Ich fand das Wetter wunderbar. Es war grau, aber mild. Blühender Lorbeer überzog die Ruinen mit herbsüßen Duft. Wir zogen den Weg an der Schulter des Palatin entlang, bewunderten die grünen Wiesen und die Kräuter, die darin wuchsen. Fenchel, Malven und gelben Klee schmückten die zweitausend Jahre alten Mauerreste.


  »Sehen Sie sich das an, Kati! Die Ziegelsteine sind so sorgfältig geschichtet, dass das Mauerwerk immer noch hält. Und dabei waren das nur Werkstätten und Verkaufsläden!«


  Landgraf war begeistert.


  Und umsichtig. Die großflächigen, aber sehr glatten und sehr unebenen Steinen des uralten Pflasters der Via Sacra zwischen Basilika Aemilia und Rostra waren vom Regen des Vormittags noch leicht schlüpfrig. Er bot mir seinen Arm. »Passen Sie um Himmelswillen auf Ihre Füße auf! Die brauchen wir noch.«


  Wir liefen im besten Einvernehmen ein Stück den Hang hinauf zurück. Sonne brach durch die dunklen Wolken, vergoldete die Marmormaserungen der antiken Säulen. Landgraf sah fasziniert einigen Bauarbeitern zu, die hoch im Gerüst an der Fassade des Antoninus- und Faustina-Tempels arbeiteten. Der war so gut erhalten, weil er im elften Jahrhundert zur christlichen Kirche umgebaut worden war.


  »Heute nimmt man für Restaurierungsarbeiten wieder nur noch die Materialien, die zur Entstehungszeit zum Einsatz gekommen sind. Moderner Zementmörtel hat innerhalb von Jahrzehnten eine Menge zerstört, das vorher zwei Jahrtausende problemlos überdauert hat.«


  Wir waren inzwischen wieder beim Haus der Vestalinnen angekommen. Doch dort belagerte eine Touristengruppe die Statuen, deshalb gingen wir links am Hang zu den Ruinen der Maxentius-Basilika. Wir setzten uns auf eine Bank.


  »Zufrieden, Kati?«


  Landgraf legte den Arm um mich.


  Sein Körper war angenehm warm. Verflixt, wir schliefen heute Nacht im gleichen Bett und ich konnte mich immer noch nicht überwinden, ihm von meinem kleinen Stimmen-Problem zu erzählen. Außerdem, vielleicht ersparte er sie mir ja heute Nacht. Ich schmiegte mich an ihn.
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  Ich erwartete nicht viel davon, im Tenebre zu essen. Aber von wegen: Als uns der Nachtportier – ebenso attraktiv wie sein Kollege vom Tag, aber fast weißblond und sehr viel höflicher – den linken Samtvorhang öffnete, hätte ich fast einen überraschten Schrei ausgestoßen. Vor uns lag ein prächtig vergoldeter, mit Renaissance-Fresken ausgemalter Gang. Die Kassettendecke funkelte nur so und die Fresken waren von einer Farbtiefe und Qualität, als hätte sie Raffael höchstpersönlich gerade eben erst vollendet.


  Auch im Speisesaal bot sich uns ein ähnliches Bild. Der Raum war schönstes, stilreines Barock, von der Wanddekoration über die alten Spiegel – dem ganz anderen Schimmer nach echte Quecksilberspiegel – teuer, giftig, Herstellung in Deutschland gar nicht mehr erlaubt. Auch die Kandelaber, die Wandleuchter und die Tischkerzenständer stimmten. Der Raum wurde nur von Kerzen beleuchtet, aber zum ersten Mal machten mir die Schatten auf den Wänden fast nichts aus.


  Es gab Tischkarten.


  Armin entdeckte unsere auf dem ersten Tisch neben dem Eingang. Es gab auch eine Menükarte. Antipasti, Pastagang, Saltimbocca, Dessert. Das bestickte Leinentuch zierte schweres Tafelsilber, altes Porzellan und geschliffenes Kristall. Blüten, Früchte und geflügelte Eroten schlangen sich als Muster um die Kelche. Das Mimosenbukett in der Tischmitte duftete wie ein ganzer Frühlingsgarten.


  Ich beugte mich vor, schnupperte hingerissen.


  Armin Landgraf wurde hinter mir ziemlich still.


  Wir waren die ersten im Speisesaal, doch inzwischen war lautlos ein Kellner an meine Seite getreten. Ich merkte, dass sein Blick tief in meinen Ausschnitt tauchte. Er räusperte sich diskret.


  »Guten Abend bei uns. Mein Name ist Menalio. Wenden Sie sich bitte jederzeit an mich, wenn Sie einen Wunsch haben.«


  Er wirkte etwas älter als der schwarzlockige Tagesportier an der Rezeption, aber er sah ihm ähnlich. Das gleiche attraktive Gesicht, sogar fast noch ausgeprägter. Vielleicht weil er schon grau wurde. Auch Menalio trug einen gepflegten Bart. Feiner Flaum bedeckte seine Hände.


  Der Kellner schob mir den Stuhl zurecht, beugte sich vor, um die Kerzen auf dem Tisch anzuzünden und ging. Noch jemand, der sich mit der geschmeidigen Eleganz eines Tieres bewegte. Kein Sambatänzer dieses Mal, eher wie ein Bergsteiger. Warum dachte ich beim Anblick seiner Schenkel unwillkürlich an einen Steinbock?


  »Du hattest Recht. Ich hätte dich nie zu dem Kleid überreden sollen.« Armin Landgraf wirkte auf grimmige Weise amüsiert.


  Ich setzte mich ein bisschen aufrechter. Was dem zweiten Kellner die Aussicht verdarb. Auch er war ein ausgesprochen gut aussehendes Mannsbild, aber jung, vielleicht der jüngste dieser Familie. Der jüngste Bruder Faun schenkte uns Wasser ein und dann Wein. Einen perlenden Prosecco.


  »Auf dein Wohl, Kati.«


  Armin prostete mir zu. Seit dem Nachmittag waren wir stillschweigend per Du. Schließlich, wenn ich heute Nacht mit meinem Chef im gleichen Bett schlief, womöglich im Wortsinn mit ihm schlief, war es ziemlich albern beim »Sie« zu bleiben. Die Anzeichen, dass es mit uns etwas wurde, standen nicht schlecht. Dennoch zögerte ich. Ich glaubte, vielmehr ich hoffte, dass mir Sex mit ihm Spaß machen würde. Immer wenn er mich auch nur zufällig berührte, fühlte es sich gut an. Aber in Wirklichkeit wusste man bei einem Mann vorher nie.


  Langsam trafen die anderen Gäste ein.


  Es gab insgesamt sechs Tische, immer für zwei Personen gedeckt, drei an jeder Längsseite des Speisesaals. Ich setzte mich noch ein bisschen aufrechter, doch ich konnte natürlich nicht verhindern, dass das Etuikleid jedem, der hinter meinem Stuhl in den Raum hinein ging, meine Brüste quasi unverhüllt präsentierte. In gewisser Weise saß ich fast noch schlimmer auf dem Präsentierteller als während des Treffens mit Malchow. Mein Chef tolerierte die Blicke der Kellner, doch auf die der Gäste reagierte Armin vergrätzt.


  Eigentlich freute mich sein aufkeimender Besitzerinstinkt. Es geschah ihm recht, schließlich hatte er mich selbst gebeten, in diesem Kleid zu erscheinen. Und tatsächlich blieb jedes ankommende Paar bei uns stehen. Alle drei Männer nickten Armin anerkennend zu, ich sah es an der Mischung aus Missvergnügen und Stolz in seinem Gesicht. Während alle Frauen wiederum mit mir verständnisvolle Blicke wechselten: Lasst die Jungs ruhig! Gucken ist erlaubt.


  Sämtliche Paare kannten sich offensichtlich lange und ich mochte wetten intim. Kein Wunder, dass Malchow vom Tenebre begeistert war, das sah dem Spanner ähnlich. Mein Ding waren Zuschauer oder Mitspieler eher nicht.


  »Schockiert?«, fragte Armin Landgraf leise.


  »Nicht so sehr, wie Sie … Du vielleicht glaubst.«


  Nach dem, was zwischen meiner Mutter und ihren wechselnden Liebhabern alles abgegangen war, bevor Zachi sämtliche Konkurrenten in die Flucht geschlagen hatte, konnte mich kaum mehr etwas schockieren.


  In diesem Sinn kratzte mich auch das Lächeln der dritten Frau nicht. Sie zeigte mir deutlich, dass sie an mir interessiert war. Die beiden anderen Damen hatten eher meinen Chef betrachtet, aber diese Frau war auf mich fixiert. Armin Landgrafs Kiefer mahlten.


  »Ich weiß nicht, ob es eine gute Entscheidung war, hier zu bleiben«, knurrte er. Er wollte offenbar noch etwas sagen, brach aber ab, weil der jüngere Kellner die Vorspeisenplatte brachte. Antipasti misti, immer nur Häppchen. Gegrillte Paprika, Auberginenscheiben, kleine Anchovis, hauchdünner Parmaschinken, gehobelter Parmesan, eingelegte Steinpilze. Junger Fenchel. Köstlich.


  Wir teilten alles brüderlich, auch das feine, frisch gebackene Brot. Armin tunkte mit sichtlichem Behagen das Olivenöl von der Platte. Als der Kellner abservierte, kam der ältere Herr, der uns vorhin als erster begrüßt hatte, an unseren Tisch. »Gestatten Sie? Meine Frau und ich würden Sie gerne in ganzer Pracht sehen. Keine Angst, wir lassen Sie danach sofort in Ruhe weiteressen.«


  Er zwinkerte Armin verschwörerisch zu. Aber ich merkte sehr wohl, dass meinem Chef die Entführung nicht gefiel. Mir wiederum passte der Arm nicht, der mich in die Mitte des Raums schob. Wieder einmal Barbiepuppe, fünf Augenpaare weideten sich an mir.


  Nein, sieben. Die beiden Kellner im Nebenraum waren genauso fasziniert. Dem Jüngeren wuchs sogar ein Horn in der Hose. Er sah, dass ich es sah, schob ohne jede Scham das Becken vor und legte bei sich Hand an. Hoffentlich wusch er sie vor dem nächsten Gang.


  Nur die jüngste der drei Frauen kümmerte sich nicht um mich, sie widmete sich ihrem voll und ganz ihrem Teller. Ihr Mann betrachtete sie verzückt. Er konnte kaum den Blick von ihren vollen Brüsten wenden. Mindestens Körbchengröße DD. Auf einmal fuhren seine Hände über den Tisch. Er griff ihr in den Ausschnitt, hob beide Brüste heraus und knetete sie. Ich blickte anderswohin.


  Der ältere Mann, der mich in die Mitte des Speisesaals geführt hatte, führte mich zu Armin zurück.


  »Nehmen Sie es Rolf nicht übel. Er hat noch nicht lange wieder eine Freundin. Seine Frau ist letztes Jahr in Menalios Armen gestorben.«


  »Was – hier?«


  »Nein, unten im Souterrain.« Er sah, dass ich mit der Antwort nichts anfangen konnte. »Keine Angst, sie ist glücklich gestorben. Ich bin übrigens Walter. Ich hoffe, Sie und meine Frau Hanne werden sich bald besser kennen lernen.« Er drückte bedeutsam meine Hand.


  Wenn er es gerne zu dritt trieb, oder seine Frau mit einer anderen Frau – von mir aus. Aber ohne mich. Nicht, dass ich es grundsätzlich ablehnte, eine von Salmas Kusinen und ich hatten uns ein, zwei Mal ausprobiert. Doch für mich besaß die Baustelle Armin Landgraf Priorität. Bevor ich nicht wusste, wie es sich mit ihm entwickelte und ob überhaupt, dachte ich gar nicht daran, auch noch etwas mit einer dritten Person anzufangen. Egal, ob Frau oder Mann.


  Ich setzte mich.


  Walter schob mir den Stuhl zurecht. »Danke für die Show. Ich freue mich, dass wir Sie beide in unserem Kreis begrüßen dürfen.« Er verbeugte sich vor Armin. »Danke, dass Sie uns Ihre Frau ausgeliehen haben.«


  »Geht es dir gut? Hat er dich belästigt?« Armin griff nach meiner Hand.


  Ich schüttelte den Kopf. Beide Kellner brachten uns den zweiten Gang. Mitten in der Erklärung von Menalio, dass uns zur Saltimbocca Gnocchi und junge Erbsen erwarteten, rauschte eine große, blonde Frau herein. Armin Landgraf fuhr auf. »Du?«


  Die Blonde lächelte boshaft. »Dachtest du, du bist mich los?«


  Mir wurde flau. Das war also Corinna, Landgrafs Ex. Eine vollgültige Hexe und mindestens zehn Jahre älter als er. Ich konnte mir mühelos zusammenreimen, wie diese Ehe zustande gekommen war. Landgraf hatte ein kleines Baugeschäft besessen. Irgendwann war Corinna gekommen, mit einem Übernahmeangebot für Mann und Firma, das er nicht hatte ablehnen können. Mir musste niemand erzählen, wie skrupellos eine Hexe vorging. Und wie die Verbindung endete, wenn sie den schwächeren Partner nicht mehr brauchte.


  Ob sie nun hinter Malchow her war? Der war allerdings selbst ein komischer Heiliger. Ich war mir noch nicht sicher, ob sich hinter der Parfümwolke von gestern nicht doch das Psi eines Hexers versteckte. Dagegen konnte ich aber sagen, dass sich vor mir etwas zusammenbraute. Eigentlich spannend. Nur mochte ich dieses Aufeinandertreffen oder Ereignis nicht ausgerechnet direkt vor meiner Nase. Der üble Geruch war eine der schlimmsten Nebenwirkungen einer Hexenpersönlichkeit. Der ganze Speisesaal roch mit einem Mal faulig.


  Corinna lächelte und mir wurde schlagartig klar, wie einfach sie uns die gebuchte Suite weggeschnappt hatte. Sie hatte den Portier Agreo wahrscheinlich nur süß angelächelt. Den sportlichen Aspekt des Coups konnte ich sogar bewundern. Ihr Taxi und unseres mussten sich zwischen dem Flughafen und Rom ein Rennen geliefert haben. Darum hatte die Abfertigungshalle nach Katzenpisse und faulenden Kartoffeln gerochen. Corinna war uns im Tenebre höchstens um Minuten zuvorgekommen. Mein armer Chef. Gegen die Gemeinheit dieser großen blonden Hexe war die Kolbermeier, der Schrecken meiner Kindheit, eine harmlose Kaffeetante. Das einzige, was mich wunderte – wenn ich mich auf Menalio konzentrierte, der mir mit einem wachsamen Blick auf Armins Ex Wasser nachschenkte, roch ich Corinna nicht. Und beide Kellner wussten, dass eine Hexe im Raum stand, da war ich mir absolut sicher.


  Corinna warf Menalio einen Zornblick zu, der jeden anderen Kellner zu schleunigstem Rückzug getrieben hätte. Die Luft an unserem Tisch brannte regelrecht. Doch Menalio lächelte nur. »Darf ich Sie an Ihren Tisch begleiten, Frau Landgraf?«


  Aber Hexen hält man nicht auf, so wenig wie Heiler. Corinna wich nicht. Ich fühlte, dass sie noch einen Giftpfeil im Köcher hatte. »Und du bist wohl Armins neuer Betthase?«


  Ich erschrak wie ertappt. »Ich … Wir sind lediglich wegen eines Bauauftrags hier.«


  Erst als Corinna triumphierend lächelte, wurde mir klar, dass Armins Ex genau das hatte herausfinden wollen. Mein Chef faltete mit ruhigen Händen seine Serviette zusammen. Er legte sie auf den Tisch.


  »Entschuldige mich«, sagte er zu mir gewandt. Er stand auf. Erstaunlich, er hatte keine Angst vor ihr. Armin Landgraf packte seine Ex am Arm. »Wir klären das jetzt. Komm!«


  »Aber ich habe noch keinen Bissen gegessen!«


  »Das hättest du dir früher überlegen sollen.«


  Er zog sie unter dem beifälligen Schweigen der Kellner mit eisenhartem Griff von mir fort. Walter, Hanna, Rolf und dessen vollbusige Freundin bekamen das Drama nur am Rand mit, wenn überhaupt. Sie unterhielten sich angeregt.


  Armin blieb im Türrahmen noch einmal stehen. »Kati, bitte warte hier auf mich. Es dauert nicht lange.«


  Doch Armin kam und kam nicht zurück. Ich aß lustlos den zweiten Gang, obwohl das zarte Kalbfleisch des Saltimbocca auf der Zunge zerging. Dann kam das Dessert, ein Tiramisu. Menalio bot mir dazu einen blassrosa Likör an. »Das ist ein altes Rezept, Kati. Stärkt die Seele.«


  Ich war zu verdutzt darüber, dass er meinen Vornamen wusste, um mich über das plötzliche »Du« zu wundern.


  Der Likör, duftete verführerisch, nach Wein und Rosen. Aber er schmeckte ganz anders. Süßes Feuer füllte meinem Mund, floss mir zart bitter durch die Kehle. Wärme breitete sich in meinem Magen aus. Ich trank das kleine Glas mit Behagen leer. Danach fühlte ich mich auf angenehme Weise ganz leicht schwindelig.


  Armin kam auch nach dem Mokka noch nicht. Die anderen Paare brachen auf. Rolf und Freundin gingen eng umschlungen, dicht gefolgt von dem dritten Paar, offenbar Engländern. Aus Gesprächsfetzen hörte ich, dass sie sich auf just some cuddling mit Rolf und Freundin in dessen Suite verabredeten.


  Kurz darauf gingen auch Walter und Hanna.


  »Schade, heute klappt es ja wohl nicht mehr. Aber morgen Abend in der Sauna lernen wir uns hoffentlich endlich richtig kennen. Schlafen Sie gut, Kati.«


  Ich war zu unruhig wegen Armin Ausbleiben, um dem Hintersinn in Walters Worten allzu viel Aufmerksamkeit zu schenken. Es war fast Mitternacht. Die Kerzen im Speisesaal brannten schon tief.


  Die Schatten wuchsen. Überall hörte ich es knacken und flüstern. Noch sagte mir mein Verstand, dass nur die Angestellten im Nebenraum miteinander sprachen. Menalio und sein Bruder warteten, dass ich endlich aufgab. Ich sah es ja selbst ein. Sie wollten aufräumen und ins Bett.


  Ich tat ihnen den Gefallen. Armin konnte nicht von mir erwarten, dass ich mir die ganze Nacht den Hintern hier platt saß. Ich war ein bisschen sauer, doch wahrscheinlich hatte er gerade keine schöne Zeit. Wenn Corinna ihm nicht die Hölle heiß machte, verstand ich nichts von Hexen. Ich sagte den wartenden Kellnern Gute Nacht. Doch Menalio nahm einen Kerzenleuchter, begleitete mich durch den dunklen Gang mit den Renaissancefresken zur Rezeption. Dort war es kalt und noch finsterer als im Gang, wo immerhin die vergoldete Decke leise gefunkelt hatte. Eine einzige Petroleumlampe verbreitete trübes Licht.


  »Ich bringe dich«, sagte der blonde Nachtportier, wohl ein Zwilling des Tagportiers.


  Das war auch sehr nötig. Ich wäre ohne seine helfende Hand mit den High-Heels spätestens an den Treppenstufen gestolpert.


  »Kati, darf ich dich über die Straße begleiten?«


  »Es sind nur ein paar Schritte. Es geht schon.«


  »Drüben ist es dunkel.«


  Ich zitterte in dem dünnen Kleid, obwohl mir der Likör immer noch Feuer durchs Blut jagte. Warum also ablehnen? Ich sehnte mich danach umarmt zu werden und ein attraktiver Nachtportier tat es als Begleiter fast genauso gut wie ein Armin Landgraf. Er küsste mir sogar mit altmodischer Grandezza die Hand.


  »Ich heiße Lupercu.«


  Ich sah im Neonlicht der Straßenbeleuchtung, dass er nicht glatt rasiert war, wie ich eigentlich gedacht hatte. Er trug wie alle Angestellten des Hotels einen ganz kurz geschorenen Bart. Aber wenn ich das richtig sah, bedeckte der samtig helle Haarschatten nur seine linke Wange. Ich bekam fast Lust, mit den Fingern nachzufühlen, denn seine rechte Gesichtshälfte wirkte vollkommen glatt.


  Der Likör kreiselte mir immer noch im Kopf. Lupercus warme Hände und die kalte Nachtluft taten ein Übriges. Der Nachtportier war zum Anbeißen. Ich fühlte mich für eine Sekunde dermaßen sturzbetrunken, dass ich mich nur mühsam beherrschen konnte. Gott sei Dank nutzte er meine Stimmung nicht aus.


  Wir gingen die wenigen Schritte bis zur Dependence nebeneinander her, wobei die Hand des Nachtportiers mich sacht unter dem Ellenbogen stützte. Lupercu öffnete die zerschlagene Haustür zum Nebenhaus, er führte mich sogar die finstere Treppe hinauf und schloss mir oben auf. Er gab mir den Zimmerschlüssel in die Hand, hob meine Finger aber an seine Lippen. Eine warme Zunge leckte mich sanft. Die Berührung ging mir wie ein Stromstoß durch und durch. Ich brauchte es!


  »Buona Notte, Bella. Wenn du dich fürchtest, ruf mich an. Ich bin die ganze Nacht für dich da.«


  Lieber nicht.


  Als Luprecu gegangen war, machte ich Licht an und ging zum Fenster. Das Haus hinter der Dependence lag in völliger Finsternis. Auch die Kirche Santa Pudenziana, die daneben stand, wirkte wie ein dunkles Schlachtschiff, halb versunken im Häusermeer. Unten im Hof balgten sich kreischend zwei Katzen.


  Ich fühlte mich ziemlich angepisst. Das war mir auch noch nicht passiert, dass ich mich dazu durchrang, mich mit einem Mann einzulassen und dann schnappte ihn mir seine Ex vor der Nase weg. Verflixt, ich wollte mit Armin schlafen! Ich mochte es, wenn er mich anfasste. Er hatte einen sagenhaft festen Körper, das wusste ich von heute Nachmittag auf dem Forum. Der Likör jagte Hitze durch mein Blut.


  Ich ging ins Bad, zog mich innerhalb von Sekunden aus. Unter das Etuikleid passte nur der String-Tanga und ein Push-up-Bra, zuletzt nahm ich noch die Ohrringe ab.


  Der Marmorfußboden fühlte sich unter meinen bloßen Füßen angenehm warm an, er wurde offenbar beheizt. Ich ging unter die Dusche, wusch mir den Essensgeruch vom Körper, aus dem Haar. Leider auch die angenehm klebrige Feuchtigkeit aus meinem Schoß.


  Doch wozu hatte ich meine Dose mit Kokosfett eingepackt? Auf leicht feuchter Haut ließ es sich besonders gut verteilen. Ich ölte meinen ganzen Körper. Besonders sorgfältig Brüste, Schamlippen und Klitoris. Ich seufzte. Das Badezimmer war warm und hell und sicher. Selbst wenn Armin gerade jetzt, in diesem Augenblick, die Treppe herauf kam, würde ich es rechtzeitig hören. Er konnte mich gar nicht mit den Fingern in der Vagina überraschen. Obwohl, der Gedanke war reizvoll. Genau so reizvoll, wie mir vorzustellen, dass ich es mit dem netten Nachtportier trieb. Mir graute ein wenig vor dem Stück Samtfell auf seiner Wange. Gleichzeitig heizte es meine Phantasie an. Es gab Männer, deren Schambehaarung richtig geil aussah. Ob Lupercu das Haar auf seinem Bauch auch so samtig kurzgeschoren hielt, wie das auf seiner linken Wange? Ich stellte mir vor, dass das Fell dort dunkler wuchs.


  Meine Gedanken wanderten zu Armins Erektion damals im Laden, als er mich während des Stromausfalls festgehalten hatte. Mein Mittelfinger schlüpfte tief in mich hinein. Ich erkundete mich, rieb meine Vagina. Der Daumen massierte weiter die Klitoris. So, mit zwei Fingern der linken Hand tief in mir, kam ich. Zusammengekrümmt vor dem Spiegel, keuchend vor Lust. Ich brauchte es, Gott verdammt, ich brauchte es.


  8.


  Ich schlief überraschend gut, bis fast sechs Uhr morgens. Da wurde es draußen schon langsam grau. In der Dämmerung zitterte über dem Bett ein schimmerndes Oval, ein Chaos aus Falten und Formen, in dessen Zentrum mich eine einsame Gestalt anblickte. Dunkle Augen in einem blassen Gesicht. Es war mein eigenes, aber es dauerte etwas, bis ich das kapierte. Ich begriff gleichzeitig, dass ich die Nacht allein verbracht hatte. Armin war nicht da.


  Doch bevor sich die Enttäuschung richtig in mir ausbreitete, hörte ich Stimmen. Leider nicht die Armins. Aber vor den Fenstern zum Innenhof redeten mehrere Leute ziemlich aufgeregt durcheinander. Unter ihnen auch ein Mann mit einem sonoren Bass. Der Hausmeister.


  Ich stieg aus dem Bett, ging zum Balkonfenster. Im Hof zwischen der Dependence und dem Hinterhaus standen der Hausmeister des Tenebre und etliche andere vom Hotelpersonal um eine zarte junge Frau. Sie war fast noch ein Mädchen, möglicherweise seine Tochter, und mir schien es sich um einen Abschied für länger zu handeln. Der Hausmeister umarmte sie leidenschaftlich, bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Als sie sich von ihm lösen wollte, klammerte er sich an sie wie ein Ertrinkender. Die Kellner, der grauhaarige Menalio und sein Bruder, rissen das Mädchen dem Hausmeister schließlich mit Gewalt aus den Armen. Und selbst da setzte er noch einmal an, rannte ihr hinterher. Sie flüchtete wie der Blitz und Menalio, Agreo und ihr dritter Bruder warfen sich auf ihn. Es wurde ein heftiges Gerangel, bis sie seiner Herr wurden. Doch schließlich gab der Hausmeister auf. Er brach auf der Treppe zum Hinterhaus von Kummer geschüttelt zusammen.


  Die Hotelangestellten standen vielleicht eine halbe Minute schweigend um ihn herum. Dann verließen sie ihn einer nach dem anderen Richtung Straße. Keiner von ihnen drehte sich auch nur einmal nach dem Verzweifelten um.


  Mir tat er leid. Wie grausam, ihm sein Kind auf diese Weise zu entreißen. Oder war sie etwa seine Freundin gewesen, verließ ihn mit Grund? Trotzdem hatte er sie wohl geliebt. Plötzlich hob der Hausmeister den Kopf. Er sah zu mir auf, wachsam, lauernd. Ich verschwand schleunigst vom Fenster. Wich zurück bis zur Wand. Mein Herz klopfte wie wild.


  Er konnte mich aber gar nicht gesehen haben. Die Voilestores waren blickdicht, ich hatte auch kein Licht gemacht. Von unten musste es aussehen, als läge ich hier oben noch im Tiefschlaf. Es war ja auch erst knapp nach Sonnenaufgang. Trotzdem war ich mir sicher, dass er wusste, wo ich gestanden hatte. Deswegen blieb ich, wo ich war, mit klopfendem Herzen an die Wand hinter dem Bett gepresst, bis ich unter mir Schritte hörte. Der Hausmeister verließ den Hinterhof.


  Aber ich wartete dennoch Minuten, bevor ich mich zögernd wieder ans Fenster wagte.


  Der Hof lag verlassen. Leiser Regen fiel, wusch Bäche aus gelbem Blütenstaub vom Steinpflaster. Der Baum neben Santa Pudenzia war über Nacht grün geworden. Zarte junge Blätter tropften vom Regen. Auf dem Kirchturm sang eine Amsel.


  Ich ging wieder ins Bett. Es war mittlerweile hell genug, dass ich vor flüsternden Stimmen keine Angst mehr zu haben brauchte. Aber ich konnte nicht mehr schlafen. Armin und der ganze gestrige Tage gingen mir im Kopf herum. Alles war möglich. Dass er mich nicht mehr hatte stören wollen, die Nacht außerhalb verbracht hatte. Oder mit seiner Ex. Dass sie im Gegenteil furchtbar gestritten hatten und er danach in irgendeiner Bar versackt war. Oder – schlimmster anzunehmender Fall: Armin hatte das Weite gesucht, saß längst im Flugzeug und ich durfte Malchow erklären, warum wir seinen Auftrag nicht ausführen würden. Und ich konnte meinem Chef die Flucht noch nicht einmal übel nehmen.


  Kein Mensch steckte die Konfrontation mit einer Hexe einfach weg.


  [image: image]


  Der Tagportier Agreo begrüßte mich in der trügerischen Schäbigkeit der Rezeption des Tenebre gut gelaunt. »Ciao, Bella. Hast du gut geschlafen, Kati?«


  Schon wieder jemand aus dem Hotel, der meinen Namen kannte. Agreo drehte breit lächelnd seinen Flachbildschirm. Ich las weiß auf blau:


  Dependence: Armin Landgraf und Kati Friedrich. Sonst nichts.


  Ich wusste, wie Hotelverwaltungsprogramme normalerweise aussahen. In der Regel erschienen auf dem Bildschirm so viele Zeilen und Spalten, dass jeder Nichteingeweihte sofort den Überblick verlor. Hier stand außer meinem Namen und dem meines Chefs praktisch nichts. Agreo feixte.


  »Ja, danke. Guter Witz.«


  Das Lächeln des Tagportiers wurde dreister. Bevor ich begriff, geschweige denn ausweichen konnte, sprang er über die Theke, schlang mir den Arm um die Taille. Seine Augen, irre dunkel und mit riesigen Pupillen, waren meinen ganz nah.


  »Du riechst gut«, flüsterte er ,»darf ich dich heute Abend in die Mysterien des Tenebre einweihen? Lass mich der Erste sein, mach mir die Freude.«


  Die Freude spürte ich. Sie rieb hart gegen meinen Oberschenkel. Ich befreite mich aus Agreos Griff, zum Glück ließ er mich tatsächlich los. Gleichzeitig glitten die Samtvorhänge links neben mir rauschend zur Seite. Der grauhaarige Kellner Menalio erschien. Er verbeugte sich knapp und knuffte fast beiläufig Agreo so hart, dass der Tagportier einen Satz machte. »Lass Kati in Ruhe.«


  »Ich tue ihr doch nichts!« Agreo boxte zurück. Offenbar hatten beide heute Morgen eine Menge überschüssiger Kraft. Ich sah Menalio nichts von dem Kampf mit dem Hausmeister an, den ich von der Dependence aus heimlich beobachtet hatte. Eigentlich wunderte es mich.


  Menalio lachte. Er sagte: »Corinna kam heute Nacht gegen Eins. Aber Armin war nicht bei ihr.«


  Mir fiel ein Stein vom Herzen. Landgraf war vielleicht doch nicht ganz der Idiot, zu dem ihn meine düsteren Überlegungen vorhin im Bad gestempelt hatten.


  »Möchtest du frühstücken, Kati?«


  Als ich verstört nickte, machte er mir, ich fasste es nicht, einen Kratzfuß. Menalio schritt in seiner kurzen Jacke vor mir her. Sie stand von der Taille abwärts keck hoch, zeigte seinen knackigen Hintern. Meine Güte, auch grauhaarige ältere Herrn konnten ihre Hüften schwenken. Dabei, was hieß hier alt? Selbst im schummrigen Tageslicht, das durch die Fensterovale hoch unter der vergoldeten Decke von links in den Renaissancegang fiel, war Menalios Gesicht genauso glatt wie das Agreos. Faltenlos jung, undefinierbar. Ich schob die Überlegung bei Seite, dass die Reihenfolge der Brüder, die ich mir überlegt hatte, dann nicht sein konnte.


  Wir durchquerten den leeren Speisesaal. Menalio öffnete mir die mittlere der drei großen verglasten Fenstertüren. Gestern Nacht war dahinter alles finster gewesen, wenn ich jetzt darüber nachdachte, zu schwarz für einen nächtlichen Garten in der Großstadt Rom. Tatsächlich öffnete sich vor mir nun ein großes mit Glas überdachtes Atrium, das ein Peristyl umgab – ein von Säulen getragener, zum Innenhof offener Gang. Obwohl das Tenebre von der Via Urbana her betrachtet überhaupt nicht danach aussah, war das alte Haus unwahrscheinlich tief. Ich erkannte durch das Glasdach das Stockwerk eines Querflügels über dem Atrium.


  Ein Springbrunnen plätscherte in seiner Mitte, umgeben von zart blau blühenden Rosmarinbüschen. Sonst standen noch vier weiß eingedeckte Frühstückstische in dem kleinen überdachten Garten. Wieder sah ich Kristallgläser und schönes Porzellan, Silberbesteck. Doch die Marmorsäulen, die den offenen Innenhof umgaben, interessierten mich für den Augenblick mehr. Ihre Kapitelle, die Statue einer Nymphe und die steinerne Bänke im Säulengang wirkten nicht nur alt, sie waren es. Absolut echt antik. Man sah es an den rund geschliffenen Kanten und anderen Gebrauchsspuren. Trotzdem wirkte alles sauber und sehr gepflegt.


  Dafür passte das opulente Frühstücksbüfett, das links im Peristyl stand, eher nicht recht zu dem Eindruck von Vergangenheit und einfachem Leben. In Italien gibt es bekanntlich traditionell eher eine schlanke prima colazione, aber im Hotel Tenebre hielten sie mehr von Üppigkeit konnte mich aus einem reichhaltigen Angebot von Brot und Brötchen bedienen, oder Kuchen essen. Dazu gab es Marmeladen, Butter, vielerlei Obst, Fleisch und Fisch.


  Menalio bot mir den Tisch direkt vor der Tür zum Speisesaal an. »Kaffee oder Tee, Kati? Von hier aus siehst du Armin sofort, sobald er kommt.«


  Ich setzte mich. Ich war nicht so überzeugt, dass mein Chef tatsächlich kam. Wahrscheinlich, wenn ich Pech hatte, kam eher Corinna. Und auf trautes Beisammensein mit einer Hexe hatte ich beim Frühstück ganz sicher keine Lust.


  Mein Appetit war dementsprechend verhalten.


  Der Goldton in Menalios freundlichen braunen Augen vertiefte sich. Er schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Du bist bei uns sicher, Bella«, sagte er leise. »Sie kann dir hier nichts tun.«


  »Woher wissen Sie eigentlich, dass Corinna eine Hexe ist?« Wie üblich, meine Zunge war schneller als mein Hirn. Der Kellner sah mich erstaunt an. »Du weißt es doch auch.«


  Das war keine Antwort, doch Menalios junger Kollege verhinderte durch seinen Freudenruf, dass ich gleich noch einmal fragte. Er ging in seinem Eifer mich zu begrüßen vor mir in die Knie. »Guten Morgen, bella Kati!«


  Mein Gott – was hatten sie nur alle mit mir? Ich blinzelte, aber im nächsten Augenblick vergaß ich Menalio und sämtliche Hotelangestellten. Armin erschien in der Tür. Mein Chef sah übernächtig aus. »Kati, es tut mir unendlich leid. Ich hoffe, du hast gut geschlafen.«


  »Geht so.«


  »Halte es bitte nicht für eine Ausrede. Aber die Haustür der Dependence war versperrt. Ich konnte im ganzen Hotel niemand auftreiben, der mir aufgeschlossen hätte.«


  »Die Rezeption war unbesetzt?«


  Er nickte. »Von Eins bis heute Morgen um Sechs. Ich bin die ganze Nacht durch Rom gewandert.«


  »Guter Gott!«


  »Wenn du meinen unrasierten Zustand übersiehst, würde ich gerne eine Tasse Kaffee trinken, bevor ich mich renovieren gehe. Ich will endlich aus dem Anzug heraus und unter die Dusche.«


  Ich gab ihm kommentarlos den Schlüssel.


  Eigentlich befürchtete ich, dass es meinem Chef nach der Nachtwanderung erst einmal bis Mittag die Füße wegzog. Aber er war widerstandsfähiger als ich dachte. Zwanzig Minuten später stand er in Jeans und Shirt frisch rasiert wieder vor mir. Armin nahm mir die Brötchenhälfte, die ich gerade schmierte, aus der Hand. Seine Finger streichelten meine.


  »Ich liebe Butterbrötchen.«


  Er biss hinein. Dann fragte er mich, noch immer kauend: »Kati – können wir nachher ins Souterrain gehen?«


  »Von mir aus gleich.«


  Ich war längst auf die Wellnessgrotte gespannt. Das Gerede im Hotel über Mysterium und Einweihung kitzelte meine Neugier. Nur ergab es mit dem, was Malchow uns von Nixen und Nymphen vorgeschwärmt hatte, für mich noch kein Bild. Die wenigsten Menschen können gut Orte beschreiben. Sie achten einfach zu wenig auf Details. Mein Stiefvater Zachi, der Fahnder, sang meiner Mutter täglich ein Lied davon.


  »Weißt du schon, wo es zum Wellnessbereich geht, Kati?«


  Wusste ich nicht. Wir fragten Menalio. Weil ich die Reaktion schon befürchtete, die auch prompt kam, setzte ich schnell hinzu: »Wir wollen ihn uns nur mal ansehen.«


  Menalio nickte sehr bedächtig, als ob er nachdenken müsse. Dann zuckte er mit den Schultern. »Kommt.«


  Er brachte uns zu der einzigen Tür rechts im Peristyl und öffnete sie. Vor unseren Augen begann eine lange Treppe. Kühle wehte aus der Tiefe zu uns herauf.


  Es war ein merkwürdiges Gefühl, die uralten, viel zu hohen Stufen hinunter zu steigen. Der rote Porphyr war bereits stark ausgetreten, die Treppenwangen wiesen tiefe Kuhlen auf. Dabei ist Porphyr ein wirklich harter Stein. Ein seltsamer Geruch lag über allem. Süßlich, wie nach Weihrauch oder Gräbern. Oder auch nach Mauerschwamm. Ich berührte den Putz. Er war zundertrocken. Nach dem ersten Treppenansatz lagen die Ziegel frei, wechselten sich immer häufiger mit vermauerten Tuffblöcken ab. Ich sah auf einen Blick, dass das Souterrain noch viel, viel älter war als das Hotel.


  »Kalkmörtel«, sagte Armin. »Der Geruch kommt von dem uralten Putz.«


  Unsere Schritte hallten. Die Geschossdecken über den Stufen wölbten sich extrem hoch und das steile Treppenhaus führte um zwei Halbstockwerke mit breiten Absätzen in die Tiefe. Ich war außer Atem, als sich vor mir endlich der Wellness-Bereich öffnete.


  Es gab natürlich kein Tageslicht. Das Souterrain lag zu tief unter der Erde für jeden Lichtschacht. Dafür schimmerten überall an den Wänden verdeckte Lampen hinter Alabasterschalen. Ich erkannte im rötlichen Halbdunkel neben dem Treppenhaus die Stahltüren eines Lifts. »Wir hätten uns die Kletterei sparen können.«


  »Hm.« Armin Landgraf stand vor der Bar, aber er schien den runden Tresen gar nicht zu bemerken. Er legte den Kopf in den Nacken, musterte die Kuppel des Zentralraums.


  »Wie beim Pantheon, nur ohne das zentrale Auge. Mit einem Lehrgerüst kriegen wir das hin«, murmelte er.


  »Kann ich mich umsehen?«


  »Ja, mach nur!« Er sagte etwas von verstärkten Gurtbögen, zu sehr in die Gewölbe vertieft, um meine Frage wirklich zu registrieren.


  Der Mittelraum besaß acht Ausgänge. Die Treppenöffnung und der Lift waren einer davon, weitere führten zu zwei Saunen und zwei Duschräumen, einer zu einem Tauchbecken, dessen Wasser blau leuchtete. Ruhebereiche mit bequemen Liegen schlossen sich an, ein Raum, in dem man sich umkleiden konnte, mit reichlich Handtüchern in allen Größen.


  Es war sehr warm.


  Ich sah mich suchend nach den von Malchow gepriesenen Nixen und Nymphen um, entdeckte aber keine. Der einzige Hinweis auf ein Figurenprogramm war eine Marmorliege, die links neben dem Eingang zu einer der beiden Duschgrotten stand. Die Grotte selbst war sehr schön in Mosaik ausgeführt, Delphine schwammen in einem Wellenmuster. Indirektes, zartblaues Licht beleuchtete die luxuriösen Armaturen. Kopfbrause, Massagedüsen in drei Ebenen, Schwalldusche, alles vorhanden.


  Ich ging weiter, zur Saunagrotte nebenan. Dort fand ich sie endlich, die Statuen der Nixen.


  Und nicht nur sie.


  Das in einander verschlungene Marmorkamasutra verschlug mir die Sprache. Ein Faun trieb es mit einer Nixe. Sie lag auf einer Steinbank ausgestreckt, während er halb auf dem Boden, halb über ihr kniete. Dass sie sich gerade vereinigten, war genau zu erkennen. Selbst der kecke aufgerichtete Ziegenschwanz, der aus dem Steiß des Fauns wuchs, verriet seine Ekstase. Die Nixe wirkte fast unbeteiligt. Keinen Meter weiter trieben es eine weitere Nixe und zwei Faune zu dritt. Die klassische Konstellation: Die Nixe verwöhnte im Vierfüßlerstand den Faun, der vor ihr kniete, mit Lippen und Zunge, während sie der zweite von hinten nahm. Beobachtet wurde diese Gruppe von einer weiteren Nixe. Diese Figur lehnte ausnahmsweise allein an der Wand, dafür spielten ihre Finger träumerisch in ihrem Schoß. Ich ging neben ihr in die Hocke. Wie weit der Künstler mit ihrer intimsten Anatomie ins Detail gegangen war, interessierte mich. Soweit sie die Finger preisgaben, waren Schamlippen und Klitoris so präzise gemeißelt, dass sie wie gläsern wirkten. Offensichtlich hatten diese Steinvulva schon viele poliert.


  Ich stand auf.


  Knapp neben der Nixe räkelte sich ein Faun in der Ecke. Sein Gesicht lag im Schatten, aber sein Körper war so realistisch dargestellt, dass mir die Finger zuckten. Wann bekommt man schon die Chance, einen gut gewachsenen Kerl ungeniert zu begrabschen?


  »Kati?«


  Ich fuhr herum. Armin erfasste die Lage vor der Sauna mit einem Blick. Ich hörte, dass er tief einatmete. Aber er schaffte es und hielt seine Stimme neutral. »Das Licht ist einfach zu schlecht. Es gibt überall versteckt angebrachte Deckenfluter, doch sie lassen sich nirgends einschalten. Vielleicht geht das von oben aus. An der Rezeption. Komm!«


  Wir wollten den Lift benutzen, stellten aber fest, dass er ausgeschaltet war.


  »Sparsames Hotel«, brummte Armin.


  Einige Minuten, Dutzende tiefer Atemzüge später und etwas verschwitzt – aufwärts machte sich die ungewohnte Höhe der Treppenstufen anstrengend bemerkbar – standen wir wieder im Säulenhof. Er war verlassen. Ein Blick auf die Uhr belehrte mich, dass es erst halb Neun war. Vielleicht war das für die Stammgäste nach ihrer gestrigen Feier zu früh. Auch Armins Ex ließ sich noch nicht blicken. Worüber ich nicht böse war.


  »Dann fragen wir eben an der Rezeption.« Mein Chef ging entschlossen Richtung Renaissancegang.


  Doch der Tagportier Agreo zögerte, als Armin seine Bitte nach mehr Licht vortrug. »Der Wellnessbereich ist üblicherweise tagsüber nicht …«


  Wir hörten schnelle Schritte hinter dem rechten Samtvorhang. Agreo zuckte zusammen. Die alte Portiere wurde so brutal zur Seite gerissen, dass das mürbe Gewebe knirschte. Der Hausmeister baute sich finster vor uns auf. Dann erkannte er mich. Seine Augen glühten auf. »Signorina, das geht nicht. Die Klimaanlage frisst jetzt schon den ganzen Strom. Wenn ich unten die Beleuchtung einschalte, krepiert mir das Hotelnetz.«


  Der Widerwille in seiner tiefen Bassstimme verriet mir deutlich, dass er unsere Bitte für eine Zumutung hielt. Mir rann ein Schauer über den Rücken. Ich griff unwillkürlich nach Armins Hand. Die warmen Finger gaben mir den Mut zu protestieren.


  »Aber wir sind extra deswegen nach Rom geflogen!«


  Mein Einwand passte dem Hausmeister überhaupt nicht, ich sah es ihm an. Ein Muskel zuckte an seiner Wange. Doch nach einer Weile nickte er. »Na gut! Heute Abend, nach dem Gewitter. Versucht es so um Sechs.«


  Der Hausmeister warf mir aus halb geschlossenen Augen einen letzten Blick zu, eine Mischung aus lüstern und lauernd. Dann kehrte er uns den breiten Rücken und verschwand.
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  Der Regen des frühen Morgens hatte inzwischen aufgehört. Ich bereute fast die Winterjacke mit dem Steppfutter, während ich neben meinem Chef durch den milden Morgen ging. Sonne wechselte am Himmel mit dunklen Wolken, richtiges Aprilwetter. Wie es aussah, bekam das Rom schon im März. Ich hoffte nur, daraus wurde später nicht das Gewitter, das der Hausmeister des Tenebre für den Abend prophezeit hatte.


  Andererseits, dafür hatte ich die Jacke. Lieber schwitzte ich jetzt ein bisschen, bevor ich nachher nass wurde.


  Ich schwitzte bald tatsächlich.


  Rom lag auf sieben Hügeln, aber mir reichte bereits dieser eine. Meine Füße brannten jetzt schon.


  Zweiter Punkt – wie in allen Großstädten hatte man auch in Rom durch die engen Straßen der Vergangenheit im 19. Jahrhundert Prachtalleen gebrochen – und es hatte nichts genützt. Der Verkehr des dritten Jahrtausends brachte Rom und die Autofahrer an die Kapazitätsgrenze. Der Kreisel am Platz Repubblica e Opera stellte eine Herausforderung dar. Armin und ich schlängelten uns zwischen den fahrenden Autos hindurch. Wir wollten uns, wenn wir schon einmal vor Ort waren, natürlich auch Santa Maria degli Angeli ansehen.


  »Hoppla! Dort drüber steht der Malteserrettungsdienst. Polizei auch! Ist da etwas passiert?«


  Nein. Wir waren in die Vorbereitungen zu einem Festgottesdienst geraten. Kastenwagen von RAI und privaten Fernsehsendern standen vor der Kirche, Carabinieri und Feuerwehrleute warteten in Bereitschaft. Jede Menge geladener Gäste strömten in die Kirche. Darunter – ich zählte schamlos mit den Fingern mit – sieben Kardinäle.


  »Siehst du mal. Was du von mir alles geboten kriegst.« Armin Landgraf nahm mich lachend in den Arm. Ließ mich aber sofort wieder los. Traute er sich nicht mehr? Durch das Auftauchen von Armins Ex im Hotel wurden offensichtlich die Karten neu gemischt. Als ob nicht bereits genügend Fremde mitmischten! Abgesehen von den Stammgästen, von denen mich mindestens Walter ausdrücklich in der Sauna betatschen wollte, waren auch noch der Tagportier und der junge Kellner deutlich an mir interessiert. Wenn nicht sogar der Hausmeister.


  Ich dachte an seine glühenden Augen und mich schauderte. Ich hielt den sonoren Bass des Hausmeisters immer noch für die Stimme des Mannes, mit dem ich telefoniert hatte. Er schien alles über mich zu wissen, Dinge, die ich nie gesagt hatte. Er machte mir Angst.


  »Ist dir kalt?«


  »Nein.«


  Weil wir nicht in die Kirche hineinkamen, wanderten wir den Eisengitterzaun entlang, der rechts von Santa Maria degi Angeli einen kleinen grünen Park einschloss. Mitten darin lag das Thermenmuseum mit antiken Statuen und Grabsteinen.


  »Die sind alle erstklassig. Aber kein Torso gleicht denen im Souterrain des Tenebre.«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Das hier ist echte Antike. Die Statuen im Hotel sind modern. Mir ist kein Künstler bekannt, der derart obszön ins Detail gegangen wäre.«


  »Findest du sie obszön?«


  »Sie sind sehr realistisch.«


  »Das wohl.«
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  Der Vormittag verging angenehm. Wir besichtigten alles, jeden einzelnen Stein. Von dem erhaltenen Trakt der Diokletiansthermen mit seinem vielleicht vierzehn Metern hohem Gewölbe, den Grabmonumenten darin und dem Reiterstandbild eines Knaben, bis zu allen drei Stockwerken altitalischer Kunst im eigentlichen Museum. Im Kreuzgang, dem mehr oder weniger letzten Rest des mittelalterlichen Klosters, standen weiteren Statuen. Seit die kirchlichen Einbauten wieder um- und teilweise zurückgebaut worden waren, lag der Garten nach zwei Seiten zu den Häusern des modernen Rom offen. Das Museum nutzte ihn als Open-Air Statuenpark. Überall an den Hecken und an allen vier Wegkreuzungen im Garten standen sie, meistens Köpfe und Torsi von Tieren.


  Armin fand besonders den Elefanten sehr lustig. Dem Kopf waren leider Teile der Ohren verloren gegangen, doch mein Chef sagte, Dumbo wäre immer noch neidisch.


  »Jetzt weiß ich, woher Disney die Idee hatte.«


  Er wirkte gelöst.


  Ich war froh. Endlich ein Mann, der meine Interessen teilte, mir freiwillig über mehrere Stunden kreuz und quer durch ein Museum folgte und sogar noch unterhaltsame Kommentare abgab. Obwohl ich gegen Ende des Nachmittags gestand, dass ich allmählich keine neuen Mosaikflächen, Fresken oder gar Marmorleiber mehr sehen mochte.


  Wir verbrachten dennoch eine schöne Zeit.


  Armin schlich sich vorsichtig und sehr geduldig an mich an. Ich merkte es natürlich. Aber ich hinderte ihn nicht. Von allen Männern, die mir in den letzten beiden Tagen schöne Augen gemacht hatten, war er noch der angenehmste. Gleichzeitig sage ich mir, dass ich verrückt war. Aber es war so entspannt mit ihm.


  Zwei Straßen vor dem Tenebre erwischte uns das Gewitter. Regen peitschte fast waagrecht um die Häuser. Ich zog meine Kapuze über den Kopf und rannte. Armin trug keine Jacke, er hätte voraussprinten können. Aber er blieb an meiner Seite, passte auf, dass ich auf dem glatten Kopfsteinpflaster nicht strauchelte.


  Unglaublich wie lang sich die letzten fünfzig Meter bis zur Dependence des Hotels zogen. Wir tropften beide, als wir die Treppe zu unserem Zimmer nach oben stiegen. Meine Schuhe und meine Strümpfe waren völlig durchweicht. Und dem Shirt unter meiner Jacke ging es kaum besser.


  »Willst du zuerst ins Bad?«


  Ich nahm frische Unterwäsche, ein trockenes Shirt und die zweite Jeans aus meinem Koffer, während sich Armin am Fenster die nassen Klamotten vom Leib zerrte. Was für ein Körper! Wenn sein Bauch auch so gut definierte Muskeln besaß wie sein Rücken …


  Verträumt und mit weichen Knien ging ich unter die Dusche.
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  Ich hätte mich nicht zu beeilen brauchen. Als ich im Duschtuch aus dem Bad zurückkehrte, lag Armin lang ausgestreckt unter der Bettdecke.


  Er schlief.


  Zuerst setzte ich mich zu ihm aufs Bett. Draußen regnete es immer noch, wenn auch nicht mehr so schlimm wie vorher. Ich hätte es bestimmt in eines der kleinen Cafés weiter unten in der Via Urbana geschafft. Aber allein dort zu sitzen fand ich deprimierend. Da las ich schon lieber »Die Kimmerischen Männer«. Außerdem musste mein Chef ja irgendwann wieder aufwachen. Ich schlug das Buch auf.


  Er wies die Gefährten an, eine Grube zu graben, nicht sehr groß, auf allen vier Seiten gerade eine Elle lang. Die beiden schwarzen Lämmer lagen mit zusammengebundenen Beinen neben ihm. Sie blökten.


  »Gießt den Honig und die Milch zuerst ringsum«, sagte er. »Und anschließend Wein, Wasser und Mehl.«


  Die Worte waren eigentlich überflüssig. Die Gefährten wussten so gut wie er, wie man ein Sühneopfer vorbereitete. Aber der Klang seiner eigenen Stimme tat ihm in der Stille gut. Das Rauschen des Meeres fehlte ihm. Die Bucht war viel zu flach. Er hörte nur leise Wellen auf den Strand auslaufen.


  Die Gefährten waren nur zu bald mit der Arbeit fertig. Je einer der Opferdiener goss Honig, Milch, Wein und Wasser um die Grube. Der Fünfte streute noch das weiße Mehl auf, staubte sich die Reste von den Händen.


  Damit war es für ihn selbst Zeit.


  Er erhob seine Stimme.


  »Ihr Toten! Ich gelobe, sobald ich nach Hause komme, opfere ich eine Färse, ohne Fehl und noch von keinem Stier belegt, außerdem köstliches Leinen und Öl. Dies alles werde ich Euch verbrennen auf dem Feueraltar in meinem Haus!«


  Die Gefährten schnitten den beiden Lämmern, dem Böckchen und dem Weibchen, mit seinem Schwert die Kehle durch.


  Er atmetet tief durch, nahm das Schwert wieder an sich. Wartete dann zwischen der Opfergrube und dem schwarzen Eingang im Berg mit gezogener Klinge.


  Er merkte es zuerst am Schweigen der Gefährten, daran, wie sie furchtsam von ihm und der Grube zurückwichen. Schon nahten aus dem Berg die ersten weißen Nebel. Gestalten umwallten ihn, streckten gierig die bleichen Münder und Zungen nach dem Blut der Lämmer aus.


  Armin drehte sich auf die Seite. Sein Schnarchen verriet mir, dass er immer tiefer in Morpheus Armen versank. Ich klappte »Die Kimmerischen Männer« zu, legte das Buch auf den Nachttisch. Mir war kalt, aber mein Chef wäre wahrscheinlich halb zu Tode erschrocken, wenn ich jetzt mit meinen eisigen Händen und Füßen zu ihm unter die Decke gekrochen wäre.


  Ich krabbelte aus dem Bett.


  Sollte er meinetwegen noch eine Weile schlafen. Es war inzwischen fast Sechs, besichtigte ich die Wellnessgrotte eben allein. Irgendwo musste ich mich schließlich aufwärmen.


  Ich wickelte mich aus dem Saunatuch, schlüpfte in Unterwäsche, Shirt und Jeans. Schlafend sah mein Chef richtig entspannt aus. Ich zog ihm die Decke ein wenig höher. Er kuschelte sich mit einem behaglichen Seufzen hinein.


  Sollte ich ihm eine Nachricht auf den Schreibtisch hinterlassen? Ich verwarf die Idee. Wo ich steckte, konnte Armin auch der Portier des Tenebre sagen. Schließlich musste ich an Agreo vorbei, wenn ich in den Wellnessbereich wollte.
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  Allerdings fand ich an der Rezeption niemanden. Auch nicht im Speisesaal, der war ebenso leer wie die Eingangshalle und die Tische waren noch nicht eingedeckt. Ich ging in den Peristyl, der schon ziemlich dunkel war, doch auch hier herrschte gähnende Leere. Ich begab ich mich zurück in die Eingangshalle. Ihre Schäbigkeit bedrückte mich immer wieder aufs Neue. Obwohl ich mittlerweile wusste, dass sie nur Camouflage war. Ich hieb auf die Klingel.


  Leider erschien nicht der Tagportier, sondern der Hausmeister. Er wirkte nicht glücklich, mich zu treffen. »Ich habe zu tun.«


  Keine Frage, nichts. Er funkelte mich böse an und spielte mit einer dünnen Goldmünze. Aber nun war ich schon einmal hier. Und Einschüchtern galt nicht.


  Schließlich war der Hausmeister kein Psi, weder ein guter noch ein böser. Er roch nach Weihrauch. Sogar nach einer sehr guten Sorte, ein Hauch Rosenöl und Moschus lag darin. Vielleicht war er in einer Abendmesse gewesen. Er drehte die Münze immer noch zwischen seinen Fingern. Sein Gesicht wirkte abwesend, als ob er mich völlig vergessen hätte.


  Ich holte Luft.


  »Mir ist kalt. Ich würde gerne die Sauna benutzen.«


  »Frau!«


  Es arbeitete in dem finsteren Gesicht vor mir. Der Hausmeister starrte mich vielleicht eine Minute unverwandt an, bis ich aufgab. Ich senkte die Augen.


  »Ihr seid immer so ungeduldig.«


  Er warf die Münze auf den Tresen der Rezeption. Sie musste blitzdünn sein, wie sie klang.


  »Also gut! Avanti!«


  Auf einmal konnte es ihm nicht schnell genug gehen. Der Hausmeister stürmte mir voraus, durch den Renaissancegang, in den Peristyl und dort zum Lift. Er stampfte vor mir ins Innere des Fahrstuhls, stellte sich breitbeinig vor die Rückwand. Mir blieb nichts übrig, als mich neben ihn an die Seite zu drücken. Seine Augen glühten. Er machte keinen Zentimeter Platz.


  Ich war erleichtert, als wir unten ankamen. Der Hausmeister ging einmal die Runde, schaltete Lichtquelle auf Lichtquelle mit lässigen Handbewegungen ein. Wahrscheinlich benutzte er eine Funksteuerung.


  »So, meine Schöne. Dort ist die Dusche.« Er wies auf die, neben deren Eingang die Statue eines Fauns lässig auf einem Marmorsessel räkelte. Wo kam denn der auf einmal her?


  Der Hausmeister erzwang meine Aufmerksamkeit mit einem lauten Fingerschnippen.


  »Zuhören! Du kannst die linke Sauna nehmen. Höchstens zwei Gänge, die Grotte ist von jetzt ab gerechnet in zwanzig Minuten aufgeheizt. Viel Spaß!«


  Er drosch mir zum Abschied derb auf den Hintern. Der Schlag schmerzte nicht allzu sehr, dazu war ich viel zu überrascht. Aber er war gewaltig genug, um mich aus dem Stand zu reißen und fast bis zu den Füßen des Marmorfauns, zu befördern. Ich fing mich vor seinen Marmorzehen gerade noch ab. Als ich mich aufrappelte, schloss sich gerade der Lift hinter dem Hausmeister.


  Mann, der war aus gutem Grund schnell verschwunden!


  Ich rieb mir den Hintern, er brannte auf einmal wie verrückt. Aber irgendwie – wohlig. Ich war ziemlich verdutzt.


  Der Wellnessbereich lag vollkommen still. Selbst in unserem Zimmer, das sich auf den Hinterhof öffnete, hörte man immer noch leise den Verkehr auf der Via Urbana. Aber hier war es absolut still. Ich fand es wundervoll. Und komfortabel hell. Armin hätte an dem vielen Licht im Wellnessbereich seine Freude gehabt. Man sah jedes Detail der Architektur. Keine Schatten, nirgends. Aber eine Menge hübscher Wand- und Bodenschmuck.


  Wenn wir das alles für Malchow nachbauen sollten, musste sich mein Chef ordentlich anstrengen und noch ein paar Spezialisten einstellen. Für Fresken, Stuck, Mosaik und Tadelakt, die Technik, mit der Wände zuerst mit feinstem Kalkputz geglättet, dann bemalt und zuletzt lange mit Wachs poliert wurden, bis sie glänzten. Dazu kamen noch die Halbsäulen an den Wänden, wir brauchten echten Marmor dafür und blaues Glasmosaik für die Innenwände der Duschen. Die gleichmäßig rund geschliffenen Kieselsteine, dunkel und weiß, mit denen die Fußböden eingelegt waren, ignorierte ich vorläufig. Angeblich gab es nur noch in Griechenland Hersteller dafür.


  Ich ging in den Umkleidebereich, wo es schön warm war und zog mich aus. Es war überhaupt wohlig im ganzen Untergeschoss, nicht zu heiß, nicht zu kalt. Ich lief einfach nackt durch den Zentralraum, das Saunatuch unter dem Arm und warf es dem Marmorfaun in den Schoß, der vor der Duschgrotte elegant auf seinem Steinsessel lümmelte. Witzigerweise wirkte er mit dem strategisch genau richtig platzierten Tuch gleich zwei Mal so obszön.


  Vor allem, weil ich das Modell für den Marmorfaun kannte. Es war der Nachtportier. Wenn das wirklich sein Körper war, war er noch besser gewachsen als Armin. Der Faun zeigte sich sitzend, halb zurückgelehnt, breitbeinig, den rechten Fuß auf die Sitzfläche des Marmorsessels aufgesetzt, das linke Bein gestreckt. Der rechte Arm stützte angewinkelt den Nacken, der linke hing als Widerlager dieser extravaganten Zurschaustellung eines perfekten Männerkörpers hinter der Lehne. Der Künstler hatte sogar Lupercus halben Bart nicht vergessen. Die linke Wange glitzerte von einem Pelz mikroskopisch feiner Kalkkristalle, die rechte glänzte poliert. Ähnliche Flecken samtig-glitzernden »Fells« fand ich auch noch auf der Brust und am linken Schenkel des Fauns.


  Insgesamt saß Lupercu ein bisschen auf die Seite gedreht. Er saß sozusagen nur auf einer Arschbacke. Ich ging um ihn herum. Tatsächlich: Den Steiß der Figur zierte ein Stummelschwanz. Wie der eines Ziegenbocks.


  Der Stummel glänzte. Weiß der Himmel, das war zu erwarten gewesen. Sicher hatte kaum jemand die Finger von ihm lassen können. Ich wollte wetten, wenn ich Lupercu das Tuch vom Schoß nahm, glänzten auch seine Genitalien wie poliert. Ich streckte schon die Hand aus.


  Aber dann besann ich mich, ging unter die Dusche.


  Der Marmorfaun konnte warten, trotzdem ging er mir nicht aus dem Kopf, während ich mich abseifte. Man konnte Statuen nicht beliebig auf einem Schubkarren hinter sich herzerren. Marmorblöcke vom Volumen des Fauns auf seinem Sessel wogen Tonnen, vom Steinsessel gar nicht zu reden. Das bewegte sich nur mit einem Tieflader.


  Doch wo sollte der im Souterrain herkommen? Mit dem engen Lift ging es nicht. Unter das Gewölbe passte auch kein Kran. Das Rätsel beschäftigte mich noch, als ich patschnass aus der Dusche kam. Ich griff nach dem Tuch, um mich hineinzuwickeln.


  Und japste.


  Jetzt, da sich mir der Marmorfaun in unverhüllter Pracht präsentierte, wusste ich, dass ich diese Statue heute Vormittag tatsächlich an einem anderen Ort der Wellnessgrotte gesehen hatte. Nämlich in der rechten Saunagrotte, in der sich die Nixen und Faune paarten. Es sei denn, es gab zwei Statuen mit schwarzen Genitalien.


  Ich hatte vorhin, als ich Lupercu das Saunatuch mehr aus Jux in den Schoß geworfen hatte, nicht allzu genau hingesehen. Doch ohne Tuch lief über seinen Bauch und zwischen beiden Beinen genau dasselbe Band dunklen Gesteins, das auch bei dem Faun in der Kamasutra-Grotte Penis und Hoden schwarz verfärbt hatte. Den Zufall, dass zwei Marmorblöcke, aus denen Statuen von Faunen geschlagen waren, an identischer Stelle eine schwarze Ader zeigten, hielt ich für zu groß.


  Nichts leichter, als nachzusehen. Ich ging im Tuch eilig in die Saunagrotte, die ich laut Hausmeister nicht benutzten sollte.


  Kein Teil des Kamasutra-Ensembles stand noch an seinem Platz. Ich entdeckte zwar noch zwei einzelne Statuen, beides Nixen. Sie lagen auf Steinbänken und schliefen. Vermutlich ermattet.


  Die Faune fand ich schließlich auch. Sie standen, beziehungsweise saßen um das Tauchbecken, aber auch hier: Jede Statue hübsch für sich allein. Ich hielt es sogar für denkbar, dass man die Statuen überhaupt ausgetauscht hatte. Es musste so sein. In Liebe vereinten Marmorgöttern konnte man nach vollzogenem Akt schließlich nicht die Glieder wie bei Schaufensterpuppen anders sortieren. Oder vielleicht doch?


  Ich ging kopfschüttelnd in die Sauna.


  Die Wärme tat mir gut. Fast zu gut. Ich lehnte mich zurück, schloss genüsslich die Augen. Doch schon nach wenigen Minuten hatte ich das Gefühl, mir würde trotz der kompletten Glaswand in Richtung der Grotte die Luft knapp. Ich bekam den Faun nicht aus dem Kopf. Mir kribbelte es in allen Fingern. Wenige Meter von mir lag ein hübscher Jüngling, aber aus Stein. Wenn jetzt Armin bei mir gewesen wäre … Blut rauschte in meinen Ohren. Oder war es ein leises Raunen? Mein Herz fing an zu jagen. Ich flüchtete.


  Den Zentralraum empfand ich nach der Hitze als fast unnatürlich kühl. Ich ging eilig unter die Dusche, brauste mich lauwarm ab. Dann probierte ich die eiskalte Schwalldusche aus.


  Das war ein Fehler.


  Meine Haut glühte danach erst richtig. Meine Zehen und Finger kochten, die Ohren auch. Ich warf das Saunatuch von mir. Aber das half mir kaum. Auch nicht ein Bad im Tauchbecken. Nicht, dass ich mir aus der Umkleidegrotte ein Waschtuch holte, es mit kaltem Wasser befeuchtete und mir damit Stirn, Ohren, Nacken kühlte.


  Vor der Duschgrotte lag groß und wunderbar kalt der Marmorfaun. Die Stille sang in meinen Ohren.


  Ich blickte um mich.


  Die Leuchtanzeige neben dem Lift verriet mir, dass sich die Kabine im Erdgeschoss befand. Wenn ihn jemand in Gang setzte, würde ich es hören. Ich würde auch hören, wenn sich auf der Treppe Schritte näherten.


  Ich betrachtete den marmornen Lupercu. Er sah so kühl aus.


  Irgend etwas in seiner Haltung, nein: Ich war ehrlich – die schwarzen Genitalien, sie machten mich an. Sie glänzten. Viele Finger hatten diesen halb erigierten Penis schon gerieben. Ich schloss mich der Mehrheit an.


  Der Künstler hatte den Penis des Fauns ein wenig nach links verschoben, wie der Schwerkraft nachgebend. Aber er war dick und stabil. Ich setzte mich dem Faun kurz entschlossen in den Schoß. Lupercus dicker Schwanz schmiegte sich höchst angenehm in die Spalte meiner Vulva.


  Wow! Schade, dass ich ihn nicht wirklich in mich aufnehmen konnte. Das wäre ein Fest! Ich machte die Beine ein wenig breiter, bog mein Kreuz gegen seinen kühlen, versteinerten Bauch. Die gemeißelten Muskeln drückten gegen meine Wirbelsäule.


  Es war unbequem. Aber wenn ich die Beine zwischen seinen abstemmte, konnte ich mich trotzdem auf ihm befriedigen. Armin schlief, der echte Lupercu war nett und höflich. Mein Gott, ich rieb mich auf einem Marmorfaun!


  Wenn jetzt jemand kam …


  Meine Finger arbeiteten wie besessen in meinem Schoß. Ich beugte mich nach vorn, umschloss mit den Schamlippen den marmornen Penis mit aller Macht. Ein letztes Zucken, ich kam.


  Hinterher schämte ich mich gewaltig.


  Der Marmorpenis war von mir ganz nass. Marmor nimmt Feuchtigkeit in sich auf. Dem entsprechend waren die Genitalien des Fauns jetzt nicht mehr dunkler Stein, sondern lackschwarz. Und wenn sie nicht bereits von vielen anderen Händen (womöglich auch Muschis?) auf Hochglanz poliert gewesen wären, wäre der nasse Fleck noch deutlicher aufgefallen. Mir blieb nur noch Eines übrig: Ich ging in die Dusche, ließ Wasser über das Waschtuch laufen und wusch den Faun damit ab. Wenn ich Glück hatte, blieb meine Untat unbemerkt.


  Zeit für einen zweiten Saunagang hatte ich nach der Putzaktion nicht mehr. Die Digitaluhr der Steuerung verriet mir, dass es schon auf halb Acht ging. Wenn Armin Landgraf immer noch nicht erwacht war, musste ich ihn schleunigst wecken.
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  Kein Haus auf dieser Welt ist vollkommen still. Abgesehen vom alltäglichen, ganz normalen Hintergrundlärm gibt es in jedem Gebäude Geräusche. Da grollt im Keller der Brenner einer Heizung, da fließt Wasser aus Hähnen, rauscht es durch Toiletten. Mäuse trippeln irgendwo. Oder es laufen gar Kakerlaken.


  Insekten verursachen genauso Geräusche wie Katzen. Es stimmt nicht, dass Stubentiger lautlos laufen. Wenn sich eine Katze auf Gras, Sand, Steinen anschleicht, dann ja. Dann hört man sie als Mensch nicht und oft genug verpasst auch die Maus die Gefahr.


  Pech gehabt.


  Aber lass die Mieze durch ein Zimmer traben, schon hört man die Samtpfoten.


  Ich kannte den Trippelschritt von Katzen genauso gut wie das Kratzen und Knistern von Schaben. Die Stimmen in meinem Kopf hatten mich zwangsläufig zur Expertin im Erkennen von Geräuschen gemacht. Ich schaffte es nur aus diesem Grund ohne hysterischen Anfall durch den stockfinsteren Säulenhof des Hotels Tenebre. Das jahrelange Training auf Alltagsgeräusche machte sich bezahlt.


  Obwohl ich im ersten Augenblick beinahe nichts sah. In Rom wie in Nürnberg ging die Sonne jetzt im März immer noch vor acht Uhr abends unter. Das Atrium war nur eine Ansammlung von schattenhaften Gegenständen unter einem leidlich hellen Viereck. In einer Beziehung war mir das sogar sehr recht. Mein Gesicht glühte noch von der Sauna und der anschließenden Putzaktion.


  Die Schattengestalt, die im noch dunkleren Speisesaal hantierte, konnte meine erhitzten Wangen nicht sehen. Ich hielt den Mann für einen der Kellner, Menalio oder einen seiner Brüder. Er hantierte mit einer kleinen Schachtel, in der es raschelte. Ich hörte, dass ein Zündholzkopf über die Reibfläche der Schachtel ratschte. Rotes Feuer flammte zwischen Menalios Händen auf. Sein Profil hob sich scharf gegen die aufglimmende Kerzenflamme ab. Er ging von Tisch zu Tisch, mehr Lichter erschienen unter seinen Händen, tauchten den Speisesaal in Gold.


  Ich schritt schneller aus, fand meinen Weg durch die Tische im Atriumhof jetzt mühelos. Menalio drehte lächelnd den Kopf zu mir.


  »Guten Abend, cara Bella«, sagte er.


  Er präsentierte mir ein Tablett und darauf einen blassroten Smoothie in einem Longdrinkglas.


  »War die Sauna gut? Du bist doch sicher durstig. Das ist Joghurt mit Mineralwasser, Orangen- und Ananassaft und einem Hauch Granatapfel.«


  Fruchtstücke auf einem Spieß und ein bunt geringelter Strohhalm schmückten das Getränk.


  »Wie wäre es mit einem kleinen Imbiss?«


  »Danke, ich wollte eigentlich Armin wecken. Außerdem gibt es doch sowieso gleich Abendessen.«


  Menalio schüttelte den Kopf. »Dein Armin wird duschen und sich rasieren wollen und du möchtest sicher auch nicht in Jeans hier erscheinen. Bis ihr fertig seid, ist es mindestens Neun.«


  Aber nicht wieder das Kleid!


  Unglücklicherweise knurrte in diesem Moment mein Magen.


  »Siehst du? Vielleicht doch einen Langustinospieß?«


  Er bemühte sich so sehr, dass ich es nicht übers Herz brachte, abzulehnen. Ich trank den Smoothie, naschte von den gebratenen Langustinos, und aß mit Appetit eine winzige Portion frischen Spinat mit Knoblauch und ein wachsweiches Ei. Danach war ich so müde, dass mir am Tisch beinahe die Augen zufielen. Ich schaffte es gerade noch durch den Renaissancegang und die Eingangshalle, über die Straße und in der Dependence die Treppe hinauf.
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  Der Deckenspiegel fing von irgendwoher einen Schimmer Straßenbeleuchtung und warf ihn auf das Bett. Ich sah in diesem Schein, dass sich mein Chef genau in die Mitte der Decken gewühlt hatte. Eigentlich musste ich Armin sofort wecken. Aber er schlief so friedlich in der blauen Dämmerung des Zimmers. Ich zögerte lange.


  Zuletzt knipste ich auf meiner Seite des Betts die Nachttischlampe an. Ihr helles Licht schmerzte in meinen Augen. Ich kroch halb blind zu meinem gleichmäßig atmenden Chef, rüttelte ihn vorsichtig an der Schulter.


  »Armin?«


  Landgraf drehte sich zu mir, legte mir einen Arm um die Taille und zog an. Ich verlor das Gleichgewicht, landete mit einem erschrockenen Keuchen halb auf ihm. Leider merkte er wahrscheinlich gar nicht, an wen er sich schmiegte. Ob er das bei jeder Frau in seinem Bett machte?


  Gott, war er wunderbar warm.


  [image: image]


  Als ich die Augen wieder öffnete, leuchtete die Nacht hinter den Balkonfenstern tiefblau. Armin und ich lagen Seite und Seite unter dem Spiegel. Ich hatte Lust bei ihm liegen zu bleiben, wusste aber nicht, wie spät es inzwischen war. Ich setzte mich auf.


  Er gehörte zu den Menschen, die innerhalb von Sekundenbruchteilen hellwach sind. Mein Chef schwang die Beine aus dem Bett.


  Verwirrend, ihm dabei aus zwei Perspektiven zuzusehen, einmal über mir im Spiegel, einmal neben mir real. Armin merkte, wohin ich blickte, sah selbst nach oben. Unsere Blicke trafen sich im Spiegel. Armins Penis zuckte. Er lächelte mich an. Dann griff er nach seiner Uhr.


  »Oh, es ist schon nach Neun. Warum hast du mich nicht früher geweckt?«


  »Ich bin selbst eingeschlafen.«


  Es war bestenfalls ein Teil der Wahrheit. Er saß nackt neben mir, meine Nähe war ihm sichtlich sehr angenehm und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. So tun, als sehe ich seine Erektion nicht? Unmöglich! Ich hatte gerade erst einen Marmorfaun benutzt, um mein Verlangen nach meinem Chef aus mir heraus zu reiben. Und es hatte nichts genutzt.


  »Kann ich zuerst ins Bad? Ich brauche aber ein bisschen länger. So bin ich nicht gesellschaftsfähig.« Er schabte mit den Fingern über die Stoppeln auf seinem Kinn. Sie glitzerten im Licht der Nachttischlampe.


  »Okay.«


  »Danke.«


  Er bewegte sich so sorgfältig von mir abgewandt Richtung Badezimmertür, dass ich mich fragte, ob der Wunsch nach einer Rasur sein einziger war.


  Armin brauchte wirklich lange im Bad. So lange, dass ich kurz davor stand, die Jacke meines Hosenanzugs wieder auszuziehen. (Heute keine Etuikleid!) Es war fast Zehn, als wir endlich im Haupthaus auf die Rezeption zu schritten. Sie war verwaist, der Renaissancegang so dunkel, dass wir unseren Weg fast ertasten mussten. Im Speisesaal sahen wir endlich wieder genug. Menalios junger Kollege erwartete uns sichtlich ungeduldig.


  »Wo wart ihr denn, es ist schon spät! Und warum trägst du denn das schöne Kleid heute nicht, Kati?«


  »Genau!«


  Beide Männer, mein Chef und der junge Kellner, schienen sich brüderlich einig. Sie versanken in Erinnerung, aber nach einem Moment lächelnden, seligen Schweigens, gab sich der Kellner einen Ruck.


  »Ihr wollt sicher schnell essen.«


  Wir saßen kaum, zack, schon stand der Vorspeisensalat auf unserem Tisch. Frühlingskräuter und Ruccola. Danach kam eine Tasse klarer Kraftbrühe mit feinen Gemüsestreifen, gefolgt von Filetsteaks mit Grillkartoffel und Sour Creme. Das Dessert war Dreierlei von der Zitrone: Lauwarme Tarte au Citron, eine kühle Joghurtcreme und ein zart saures Sorbet.


  »Wo sind die anderen Gäste?«, fragte Armin, als der Kellner den Dessertteller vor mir abstellte.


  »Unten. Ihr seid die letzten.«


  Draußen im Peristyl erklang der Glockenton, der die Ankunft des Lifts ankündigte. Walter und Hanna, zwei lachende Nachtgespenster in Bademänteln, schlenderten Arm in Arm durch das Atrium zu uns in den Speisesaal.


  »Kommt ihr auch bald? Armin und Kati, ihr könnt euch unten umziehen. Sino wartet sicher auch schon sehnsüchtig.«


  Walter zwinkerte dem jungen Kellner zu, der zur Bestätigung nur knapp nickte und mich ansah.


  »Kati, wenn du keinen Wunsch mehr hast …?«


  Armin schüttelte den Kopf. Worauf Sino und ein weiterer junger Mann, der im erleuchteten Viereck einer der Türen auf der linken Seite des Peristyl auftauchte, sofort hinter Walter und Hanna Richtung Lift schossen. Sinos Bruder knöpfte noch im Peristyl sein Hemd auf.


  »Wird wohl heute Abend wieder nichts damit, die Gewölbe zu vermessen.« Armin grinste ein bisschen schief. Ich spielte mit dem Dessertlöffel.


  »Kati, wir müssen nicht dort hinunter.«


  Mein Chef griff behutsam nach meiner Hand. Aber selbst wenn wir uns vor der Party im Souterrain drückten, und ehrlich gesagt hoffte ich das, wir schliefen beide heute im selben Bett. Ich hatte auf einmal reichlich Bammel davor.


  »Ich tu dir nichts, Kati.«


  »Das habe ich auch nicht angenommen.«


  Obwohl ich nicht sehr viel dagegen gehabt hätte. Verflixt, ich wollte ihn – theoretisch. Doch jetzt, da ich die Chance bekam, Armin tatsächlich auszuprobieren, ging mir der Hintern auf Grundeis. Mir graute, obwohl die Voraussetzungen gut waren. Dass ich ihn schon anmachte, wenn er mich nur im Spiegel neben sich auf dem Bett sitzen sah, war mir in der Dependence nicht entgangen. Ich mochte Spiegel beim Sex auch. Ich betrachtete mich oft genug, wenn ich es mir selbst machte. Ich liebte meinen Anblick. Was ich aber noch nie gemacht hatte, war Gruppensex. Aber über den hübschen Nachtportier hätte ich zumindest nachgedacht. Der gefiel mir ja sogar als Statue.


  Mir wurde heiß und kalt.


  Hoffentlich war der verräterische feuchte Fleck inzwischen verschwunden. Wenn Menalio beim Abendessen von meinem Besuch in der Sauna erzählt hatte, wusste inzwischen jeder Bescheid, was ich mit der Statue von Lupercu getrieben hatte. Es war peinlich und gleichzeitig unglaublich geil. Der Faun konnte mich zur Wiederholungstäterin machen. Nur schade, dass der steinerne Dildo nicht richtig aufrecht gestanden hatte. Mich überlief ein winziger Lustschauer.


  Armin spielte mit meinen Fingern.


  Er sagte nichts.


  Das war noch ein Punkt. Wenn wir es miteinander treiben sollten, mussten wir vorher reden. Ich hatte den Verdacht, dass er zu den Männern gehörte, die nicht ums Sterben über ihre Gefühle sprachen. Wie einfach wäre es gewesen, hätte er mich längst gefragt, ob ich mit ihm schlafen wollte. Ich hätte sofort »ja« gesagt.


  Er sagte aber nichts, immer noch nicht. Und ich fand es umgekehrt nahezu unmöglich, ihn meinerseits zu fragen. Herr im Himmel, warum konnte er mich nicht einfach ein bisschen anbalzen, wie der Tagportier oder der junge Kellner?


  Vielleicht war er nur schüchtern.


  Das war ich auch. Leider!


  Aus dem Säulenhof klang erneut der Glockenton, der die Ankunft des Lifts ankündigte. Eilige Schritte näherten sich. Corinna! Ein Pesthauch Fäulnis wehte mich an.


  »Scheiß auf das Geld!« Armins Ex baute sich vor uns auf, die Arme in die Hüften gestemmt. »Die Schweinereien da unten kannst du mit Kati treiben! Richte Malchow aus, ich bin draußen!«


  Sie stampfte Richtung Renaissancegang ab. Wir hörten, wie die Tür des Speisesaal zuknallte. Armin und ich zuckten gleichzeitig zusammen. Frische Luft strömte aus dem Peristyl zu uns. Dennoch blieb mir ein schlechter Geschmack auf der Zunge.


  »Armin – gibt es etwas, was ich besser wissen sollte, bevor ich heute Nacht mit dir im selben Bett schlafe?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich bin ganz normal. Einfach nur hetero – falls du das meinst.«


  »Ich meine Corinna. Ich will nicht wissen, wie sie war. Aber …«


  »Du hast doch Walter gehört. Ich vermute, sie hat die gleiche Einladung bekommen.«


  Er zeigte mir wieder das schiefe Grinsen. Der Kerzenschein vertiefte die kleine Narbe in seiner Wange.


  »Sie konnte die erotischen Statuen da unten wohl nicht ab. Corinna ist ein ziemlicher Eisblock, Kati. Ich hatte mit ihr nie viel Spaß.«


  Wir schwiegen eine kurze Weile. Schließlich sagte Armin: „Ich war auch noch nie in so einem Club, Kati.”


  Als ich schwieg, griff Armin sanft nach meiner Hand.


  »Kati, wenn es Dir unangenehm ist, ich kann heute Nacht auch in ein anderes Hotel gehen.«


  Er spielte mit meinen Fingern.


  »Morgen ist Corinna hoffentlich abgereist. Die Suite, die du eigentlich gebucht hattest, hat getrennte Schlafzimmer. Das wäre doch sicher eine Lösung?«


  Ich nickte. Es war vernünftig. Innerlich fluchte ich trotzdem. Natürlich fand ich es für Sex mit ihm zu früh. Aber es war immer zu früh. Manchmal aber auch zu spät. Armin half mir vom Stuhl hoch.


  »Der Kellner hat recht«, sagte er, »der Hosenanzug steht dir gut. Aber in dem Kleid sehe ich wenigstens alles, wenn ich es schon nicht kriege.«


  Er schob eine Hand unter meinen Blazer, legte mir den Arm um die Hüfte, während wir durch den Renaissancegang gingen. Kurz bevor wir den Samtvorhang erreichten, hörten wir vor uns Corinnas Stimme.


  Armin stoppte. Der Griff um meine Hüfte wurde fester.


  »Das Haus ist nur fünfzig Meter die Straße hinunter. Sie können es überhaupt nicht verfehlen. Soll ich Sie begleiten?«


  Das war die Stimme des Nachtportiers.


  Närrisch, aber ich war sehr erleichtert, dass er Dienst hatte. Als ob sich Lupercu tagsüber in eine Statue verwandeln konnte!


  »Bemühen Sie sich nicht«, sagte Corinna. »Ich lasse das restliche Gepäck morgen früh holen. Gute Nacht. Oder lieber auf Nimmerwiedersehen!«


  Hohe Absätze klackten über den unregelmäßigen Marmorboden, daneben gingen feste, gleichmäßige Männerschritte. Ein Luftzug verriet, dass der Nachtportier Corinna die Haustür öffnete. Die Samtvorhänge wehten wieder zurück. Keine halbe Minute später glitten die Stoffbahnen vor uns zur Seite. Lupercu verneigte sich lächelnd.


  »Eine Hexe weniger. Verzeihung, Armin. Kati, was kann ich für euch tun?«


  Der Marmorfaun im Wellnessbereich glich ihm tatsächlich wie ein steinerner Zwillingsbruder. Wieder kribbelte es mir in allen Fingern, den Samtflaum auf Lupercus linken Wange zu prüfen. Ich fragte mich, wie der Bildhauer den Pelz aus winzigen glitzernden Kristallen in das Marmorgesicht eingesetzt hatte. Ich erinnerte mich an keine Fuge, nicht den haarfeinsten Riss.


  »Also, Kati«, fragte Armin. »Muss ich gehen?«


  Ich war feige genug zu nicken.


  Fünf Minuten später, allein ohne Armin in dem Riesenbett, bereute ich meine Entscheidung bitter.
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  Armin klopfte bereits morgens um acht Uhr. Da war ich aber schon seit einer Stunde wach und fertig. Ich hatte schlecht geschlafen, doch erstaunlicherweise nur wenig Alpträume gehabt. Vielleicht lag es an Rom – aber die Stimmen ließen mich in Ruhe. Dafür hörte ich, dass Armin mit jemandem redete. Ich öffnete ihm die Tür.


  »Guten Morgen, Kati. Darf ich packen helfen?«


  Hinter meinem Chef stand Agreo.


  Armin ging mit verschlossenem Gesicht an mir vorbei und ins Bad. War er noch sauer, weil ich ihn gestern in die Wüste geschickt hatte? Oder wollte er vor dem Tagportier lediglich nicht reden? Ich wusste es nicht.


  »Hast du gut geschlafen?« Agreo stand auf einmal direkt hinter mir. Ich wollte ihm ausweichen, aber er fing mich blitzschnell, schnurrend wie ein zufriedener Kater. Der Tagportier roch nach Rosmarin und noch etwas, etwas Wildem. Ich bog das Kreuz rund, um seiner Erektion auszuweichen, doch er ließ mich schon wieder los. Er musste ein Wahnsinnsgehör haben, ich merkte erst jetzt, dass sich die Badezimmertür öffnete.


  Armin warf Agreo und mir einen Seitenblick zu und seine Siebensachen in den Koffer. Möglicherweise hatte er Agreos Übergriff mitbekommen, möglicherweise nicht. Ich wiederum wollte keinen Skandal hervorrufen.


  Agreo leckte sich frech grinsend hinter Armins Rücken über die Lippen. Der Tagportier blieb auf Tuchfühlung neben mir stehen, doch in den Ausschnitt linsen konnte er mir heute nicht. Ich trug Jeans und eines der fünf ganz normalen Shirts, die ich nach Rom mitgenommen hatte: Hochgeschlossen, Dreiviertelärmel, Blau. Die meisten meiner Shirts waren blau.


  »Schöne Farbe«, murmelte Agreo.


  Ich ignorierte ihn, faltete die Shirts und packte sie mit dem Etuikleid und meinem Hosenanzug in den Koffer. Armin wartete.
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  Die Suite in der Belle Etage hinter dem Säulenhof war Luxus pur, weiß-goldenes Empire, Salon und Bad mit Blick auf das Glasdach des Atriums. Die Fenster der beiden, durch eine Zwischentür getrennten Schlafzimmer öffneten sich zu einem Gartenhof mit Zitronen- und Orangenbäumen. Ich bekam das Zimmer mit dem Balkon.


  »Zufrieden, Kati?«


  Aber ja!


  Armin und ich sahen vom Balkon aus weit über Rom. Der Viminal fiel von uns aus betrachtet hinter dem Gartenhof des Tenebre stark ab. Ich erkannte hinter Reihen von Hausdächern den obersten, nur noch teilweise vorhandenen Mauerring des Kolosseums und noch einmal in weiterer Entfernung bläulich den Hügel des Palatin.


  »Schön!«


  »Freut mich, wenn es dir gefällt.« Armin drückte meine Schulter. Danach frühstückten wir zusammen. Ich berichtete Armin von dem Delfinmosaik der Dusche im Wellnessbereich und wie hell alles bei voller Beleuchtung wirkte.


  »Ich rede gern noch einmal mit dem Hausmeister.«


  Außerdem würde mir der in Armins Gegenwart ja wohl kaum auf den Hintern klopfen. Mein Chef schüttelte den Kopf. »Lass. Ich habe mir überlegt, dass ich mir eine starke Taschenlampe besorgen werde. Damit kann ich die Gewölbe ausmessen.«


  »Soll ich dir dabei helfen?«


  »Mach dir lieber einen schönen Tag in Rom.«


  Er aß einen Happen Rührei, ganz auf seinen Teller konzentriert. Er kam mir vor wie ein kleiner Junge, der etwas Verbotenes getan hat, aber hofft, dass es niemand herausfindet.


  Mir kam ein Verdacht.


  Corinna. Verflucht seien alle Hexen dieser Welt! Sie wohnte jetzt zwar wenigstens nicht mehr im gleichen Hotel wie wir, aber ich spürte sie. Ein zarter Hauch Fäulnis lag den Hang abwärts über der Via Urbana. Dass ich sie so genau orten konnte, erschreckte mich. Andererseits fand ich es fast schon wieder beruhigend. Lieber wusste ich, dass sich etwas um mich zusammenbraute, als dass es mich aus heiterem Himmel überfiel. Ich legte mein Besteck zur Seite.


  »Also gut«, sagte ich. »Ich nehme dein freundliches Angebot an.«


  »Sehen wir vor dem Abendessen noch?«


  Armins hoffnungsvolles Gesicht brachte mich ins Schwanken. Was immer hinter seinem Angebot auf einen freien Tag steckte, er wollte mich offensichtlich immer noch. Ich stand auf. »Bleib ruhig sitzen. Ich hole nur noch oben meine Jacke und gehe dann direkt zum Empfang.«


  Ich ließ Armin bei seiner letzten Tasse Kaffee im Atrium sitzen und ging.


  Am Empfang traf ich zu meiner Überraschung auf einen Berg Gepäck. Daneben stand Malchow, der sich angeregt mit Agreo unterhielt. Beide begrüßten mich freudig.


  »Ja, Kati, mit Ihnen wird es gleich ein noch viel schönerer Morgen.«


  Ich machte wohl ein ziemlich dummes Gesicht. Malchow lachte auf.


  »Wer von beiden hat es Ihnen nicht gesagt, Armin oder Corinna? Sie hat mich gestern Nacht angerufen, sie will, dass wir hier noch Details vor Ort besprechen.«


  »Das ist mir neu. Aber wir werden uns ja zweifellos im Lauf des Tages sehen. Wo sind Sie denn untergekommen?«


  Es war reine Höflichkeit. Wo Malchow blieb, interessierte mich nicht. Bis mir einfiel, dass durch Armins und meinen Umzug in die Suite die Dependence wieder frei war. Das gönnte ich ihm!


  In diesem Augenblick kamen Walter und Hanna.


  Beide schüttelten Agreo die Hand, Hanna küsste ihn sogar auf den Mund. Sehr innig, es wurde ein Zungenkuss. Malchow berührte sie nur mit zwei Fingerspitzen.


  »Schade, aber wir müssen.« Walter schlug Malchow auf die Schulter. »Schweinegrippe. Wenn ich nicht eingreife, macht mir das Veterinäramt den ganzen Betrieb dicht.«


  »Na dann, good luck!«


  »Ja, es ist eine Schweinerei. Kati entgeht mir auf diese Weise auch. Meine Liebe, Sie wissen nicht, wie sehr ich das bedaure!«


  Walter verabschiedete sich mit Handkuss von mir.


  Malchow drehte sich zu Agreo. »Dann kann ich ja wohl die Gartensuite haben. Schafft ihr das bis Mittag?«


  Agreos Gesicht wurde abweisend. »Du weißt doch, der Padrone akzeptiert nur Paare.«


  Malchows Lächeln erlosch. Er seufzte. »Wenn es denn unbedingt sein muss: Ich frage Corinna. Du weißt aber schon, was du mir antust, Agreo? Zum Glück ist wenigstens Kati bei mir!«


  »Ich stehe nicht zur Verfügung.«


  Malchows Augen wurden schmal. Er musterte mich von oben bis unten, als hätte ich ihm einen unsittlichen Antrag gemacht. Aber mir war mittlerweile herzlich egal, wer hier gegen wen intrigierte. Objektiv betrachtet ging mich die ganze Verstrickung zwischen Malchow, Armin, Corinna – und dem Tagportier, der mich unverschämt angrinste –, überhaupt nichts an. Und provozieren ließ ich mich schon gar nicht. Nicht von Malchow! Ich knirschte zwar innerlich mit den Zähnen. Aber nach außen verabschiedete ich mich gut gelaunt.


  [image: image]


  Es brauchte die ganze Länge der Via Urbana bis ins Tal und den Wiederaufstieg zum Tenebre, bis ich meinen Seelenfrieden wiederfand. Tatsächlich empfand ich inzwischen eine Hexenfreude, dass nicht ich mich mit Corinna und Malchow herumschlagen musste. Armin zog vielleicht bei dem Ganzen den Kürzeren. Wenn ihm Malchow den Auftrag in der Villa zuletzt doch nicht gab, tat es mir für ihn leid. Aber ich traute Malchow ohne Weiteres zu, dass auch Corinna bei diesem Geschäft Federn lassen musste. Die Vorstellung, dass er Armins Ex durch die Mangel drehte und dabei gründlich rupfte, war gehässig. Aber der Gedanke tat mir gut. Ich stieg friedlich gestimmt den Vorhof von Santa Pudenziana hinunter.


  Alte Gemäuer hatten mir schon immer gefallen, lange bevor ich auch nur ernsthaft an ein Kunstgeschichtsstudium gedacht hatte. Dass die Kirche auf frühchristliche Ursprünge zurückging, bestätigte der kleine Kunstführer, den ich beim Küster kaufte. Schätzungsweise erbaut im vierten Jahrhundert auf den Ruinen eines altrömischen Stadthauses.


  Aber das schmale Heft verriet nicht, dass die Säulen im schmalen Langhaus der Kirche bis ins Detail denen im Säulenhof des Hotels glichen. Auch die Atmosphäre war die gleiche: Wände und Fresken atmeten Antike und noch etwas, das mich aber an diesem Ort seltsamerweise nicht störte. Ich ahnte, dass es hier Katakomben geben musste, doch die Toten unter Santa Pudenziana schliefen. Alles um mich blieb still.


  Vom Küster erfuhr ich, dass meine Vermutung tatsächlich stimmte. Doch ich konnte die Grabgewölbe unter der Kirche nicht besichtigen. Sie standen angeblich meterhoch unter Wasser. Wobei ich mich fragte, wie das zustande kommen sollte, hier am Hang.


  Aber man stritt mit Küstern nicht.


  Deswegen verabschiedete ich mich und ging.


  Die Via Urbana bis zum Ende, weiter den Viminal hinauf, der kurz vor seiner Kuppe noch einmal Hangneigung zulegte, und bis zu Santa Maria Maggiore. Es war mittlerweile angenehm warm in der Sonne. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, mich in das Straßencafé an der Kreuzung vor der Kirche zu setzen. Doch ich war nicht hungrig oder durstig, die Anziehungskraft der Barockfassade siegte.


  Die Gruppe Touristen, die mit mir Santa Maria Maggiore betraten, brauchten zur Besichtigung keine zehn Minuten. Ich nahm mir dagegen Zeit. Bis ich alle Goldmosaiken, sämtliche Marmorintarsien, die Seitenkapellen und ausführlich Boden und Decke betrachtet hatte, war es schon nach Eins.


  Ich kaufte ich mir irgendwo den Hang abwärts ein Sandwich und ein Wasser. Damit in der Hand ließ ich mich an Cafés und Pizzerien vorbei durch die Stadt treiben. Das Viertel, das ich durchstreifte, beherbergte San Pietro in Vinculi, ich besuchte die Kirche natürlich. Schon, weil sich darin der Moses von Michelangelo befand. Die Bibliothek im gleichen Viertel ließ ich aus. Es war keine kunstgeschichtliche, sie interessierte mich nur als Landmarke. Dafür dachte ich auf meinem langsamen Streifzug über Armin nach.


  Seine Gefühle waren mir immer noch nicht klar. Einerseits fand ich es dringend an der Zeit endlich ausgiebig mit ihm zur Sache zu gehen. Man lernte einen Mann nicht zuletzt erst mit dem Körper richtig kennen. Auf einer Ebene!


  Blieb der Unsicherheitsfaktor Corinna. Gegen die Kräfte einer Hexe sah ich wenig Chancen. Vielleicht wenn es mir gelang, Armin und mich weiträumig von ihr zu entfernen. Meine Güte, was hätte ich darum gegeben, wenn sie sich auf ein anderes Opfer konzentriert hätte. Gleich darauf gab ich mir in Gedanken selbst einen Tritt.


  Meine Wanderung die Straße abwärts hatte mich inzwischen wieder zu der mir schon vom ersten Tag in Rom bekannten Via Nicola Salvi und ihrem von einer hohen Mauer abgestützten Hang geführt. Wie schnell man sich eingewöhnte, ich ging den Weg zum Kolosseum, als ginge ich ihn schon seit Jahren. Neben mir brauste Verkehr.


  Auch heute herrschte vor der Ruine reger Betrieb. Es war inzwischen hoher Nachmittag und noch gar nicht Hochsaison, doch Reisebus reihte sich hinter Reisebus. Touristen wurden von Fremdenführern mit erhobenen Schirmen oder Fähnchen zum Eingang des Kolosseum geführt, während andere Gruppen vor ihrer Besichtigung schon wieder zurückkehrten. Natürlich hätte ich mir das Flavische Amphitheater auch gerne endlich von innen angesehen. Doch für heute war ich nach einem ganzen Tag durch die Stadt schon etwas fußmüde. Ich beschloss, mich bei dem Grasfleck zwischen Colosseum und Konstantinsbogen eine Weile hinzusetzen. Leider war der Stein, auf den ich gehofft hatte, von einer Gruppe Schülerinnen umringt. Sie lachten und schwatzten, alle wollten den weiß geschminkten Darsteller fotografieren, der dort als antike Marmorstatue posierte.


  Die Schülerinnen umwogten den Mann, doch dann tat sich zwischen ihnen einen Lücke auf. Mir blieb fast das Herz stehen. Lieber Gott im Himmel, der Darsteller sah aus wie Lupercu.


  Vorausgesetzt, der Nachtportier des Tenebre posierte in seiner Freizeit für Touristen. Wenn er es war, besaß er tatsächlich den wunderbaren Körper, den ich schon an der Statue im Wellnessbereich des Hotels bewundert hatte. Bei Tageslicht wirkte Lupercu mit der schimmernd weiß geschminkten Haut sogar noch viel mehr wie ein junger Gott.


  Ich ging näher.


  Der Nachtportier konnte es sich wahrhaftig leisten, nur mit einem Lendenschutz bekleidet exakt in der Pose der Barberini-Statue auf einem großen Steinblock vor dem Kolosseum zu fläzen. Ich ging wie magisch angezogen über die Straße.


  Die vorwitzigsten der Schülerinnen wagten sich inzwischen dicht an Lupercu heran. Eine schob ihm sogar die Hand unter den Lendenschurz und der Nachtportier ließ sie. Mir schien, dass Lupercu etwas zu den jungen Damen sagte. Er behielt seine Pose bei, drehte sich sogar noch ein wenig den Schülerinnen zu. Doch bevor die Situation eskalierte, trillerten die Pfeifen der Staatsmacht. Zwei Carabinieri trabten eilig von der Metrostation Colosseo herüber. Sie verscheuchten die Schülerinnen.


  Ich war mir inzwischen sicher, dass es wirklich Lupercu war. Die Carabinieri behandelten ihn sehr höflich, offenbar war er ihnen bekannt. Ich hatte erwartet, dass sie nach seiner Lizenz fragten, oder ihn sogar aufforderten, den Felsblock zu räumen. Ich verstand kein Italienisch. Aber ich verstand den Respekt. Es klang nicht nach einem Verweis. Sie salutierten im Gegenteil vor Lupercu, bevor sie wieder abzogen. Und der eine Polizist küsste ihm sogar die Hand.


  Merkwürdig!


  Inzwischen sah er mich. Lupercu stand geschmeidig von seinem Felsen auf und kam auf mich zu.


  »Hallo Kati. Darf ich dich ins Hotel zurückbegleiten? Du möchtest sicher vor dem Abendessen noch einmal in die Sauna.«


  Mir knickten die Knie ein. Ich war so sprachlos, dass ich vergaß zu atmen. Gott im Himmel – er hatte mir doch hoffentlich im Wellnessbereich nicht einen üblen Streich gespielt? Aber nein, das war nicht möglich. Den Unterschied zwischen lebendem Fleisch und kaltem Marmor erkannte ich selbst mit geschlossenen Augen. Trotzdem machte mich Lupercus Maske fertig. Der Tagportier war perfekt geschminkt, der Schimmer auf seiner Haut wirkte vollkommen natürlich. Ich sah sogar die blauen Adern auf seiner Brust. Interessant wirkte auch das feine Fell. Große Samtflächen zogen sich ihm über die halbe Brust, den Bauch und über Teile der Arme und Beine. Sie stimmten haargenau mit den Partien aus glitzernden Kalkkristallen auf der Statue überein. Nur dass sie auf Lupercus heller Haut wie rahmweißes, samtkurz geschorenes Fell aussahen.


  Er lächelte über meine Verwirrung.


  »Alles echt, Kati.«


  Lupercu neigte ein wenig den Kopf, stieß mit der Stirn sanft gegen meine. In den dichten Locken seines Haaransatzes trafen mich zwei harte Zapfen. Ich hob die Hand, tastete nach. Das unter meinen Fingern fühlte sich wie kleine Hörner an, richtige Hörner. Wenn ich Lupercus Locken vorsichtig teilte, sah man sie sogar. Sie waren gelblich, mit konzentrischen Rillen, die Spitzen abgerundet und sie schienen wirklich aus Lupercus Kopfhaut zu wachsen.


  Ich schnappte nach Luft.


  Richtig sprachlos war ich aber erst, als Lupercu den Kopf wieder hob und mir direkt in die Augen sah. Seine Pupillen waren Schlitze und sie lagen quer.


  Ich zuckte zurück.


  Er fing meinen Arm.


  »Aber, Kati! Ich bin doch kein Monster.« Lupercus Stimme klang aufrichtig bekümmert.


  Aber ich hatte genug, mehr als genug. Wenn das ein Scherz sein sollte, fand ich ihn überhaupt nicht komisch. Ich zog, doch Lupercu hielt mich fest. So geschickt, dass keiner der Touristen in meiner Nähe merkte, wie fest. Ehe ich mich versah, hob er mich hoch und trug mich zu einem Taxi.


  »Hotel Tenebre.«


  Ich wartete auf das übliche Porca Miseria, aber dieser Taxifahrer warf nur einen Blick in den Rückspiegel, sah Lupercu und erbleichte.


  »Si, Don Lupercu!«


  Er wollte noch nicht einmal etwas an der Fahrt verdienen. Der Mann schaltete den Taxometer aus und gab Gas.


  13.


  Agreo schoss um die Theke der Rezeption und auf mich zu, sobald er mich durch die Haustür treten sah. Ich bekam ehrlich Angst, er würde mich vor Freude anspringen. Aber der Tagportier warf sich nicht mir um den Hals, sondern Lupercu. Beide Männer, der Nackte und der in Hemd und korrekter Hose umarmten sich innig.


  »Bin ich froh! Er hätte uns den Kopf abgerissen!«


  Komisch, auch wenn sie vielleicht von jemand anderem redeten, mir kam sofort der Hausmeister in den Sinn. Unglaublich, mein Hintern erinnerte sich immer noch an den Hieb. Brennende Hitze, irgendwo zwischen Lust und Schmerz, sengte für den Bruchteil einer Sekunde meine rechten Pobacke. Agreo und Lupercu tauschten einen Blick.


  »Er hat sie gezeichnet«, flüsterte Agreo.


  Lupercu nickte. Ich verstand nichts, war aber auch mit dem Kopf woanders. Noch weigerte ich mich, die logische Schlussfolgerung zuzulassen. Doch ich musste wohl den Tatsachen ins Auge sehen: Egal, ob die Abweichung vom Menschlichen angeboren oder einem geschickten Chirurgen zu verdanken war, Lupercu war ein Faun.


  Und Agreo wahrscheinlich auch. Nebeneinander betrachtet sahen sie sich ähnlich wie Zwillinge. Zwei Mischwesen aus hübschem jungen Mann und Ziegenbock, ein schwarzer und ein weißer. Beide wirkten aus der Nähe überhaupt nicht mehr so jung. Eher undefinierbar, sie konnten ebenso gut dreißig oder fünfzig sein. Hielt ich mich an die Mythen, waren sie sogar noch viel älter.


  Halt, halt, halt!


  Wenn ich mich auf Spekulationen über die Existenz von Hirtengöttern einließ, ging mir der Verstand bald restlos flöten. Es gab keine Faune. Für täuschend echte querstehende Schlitzpupillen brauchte man nur geeignete Kontaktlinsen, Fellstücke ließen sich auf die Haut kleben und die Hörner, gut, das war wirklich pervers. So gut mir der Mann Lupercu gefiel, wer machte so etwas, dass er sich freiwillig Hörner in den Schädelknochen schrauben ließ?!


  Ich fand es zwar irgendwo verdammt witzig, es rundete das Bild ab. Doch die kurzen Auswüchse verunsicherten mich gleichzeitig derart, dass mein Blick lieber in der schäbigen Eingangshalle zu dem einzigen Stück Moderne irrte, dem Laptop auf der Theke. Der Bildschirm – auch das ein Witz – fungierte heute als Uhr. Er zeigte Siebzehn Uhr achtundfünfzig, aber ich hätte auch so gemerkt, dass draußen die Sonne unterging. Es war derart dämmrig an der Rezeption, dass wahrscheinlich selbst Götter nichts mehr sahen. Agreo zog die Petroleumlampe, die über ihm hing, an ihrer Kette herunter. Er hob den Glaskoben, zündete den Docht mit einem Streichholz an. Warmer Schein glühte zwischen seinen Händen auf. Apropos!


  »Wieso bricht im Hotel eigentlich das Netz zusammen, wenn untertags die Sauna eingeheizt wird?« Wieder einmal sprach mein Mund voreilig aus, was ich als Gedankengang noch gar nicht bis zum Ende entwickelt hatte. Doch die beiden gehörnten Schatten, die Agreo und Lupercu hinter sich warfen, brachten mich aus dem Gleichgewicht.


  »Was glaubst du denn warum, Cara?«, fragte Lupercu sanft. Er lächelte so freundlich, dass ich ihm nicht länger böse sein konnte. Genau genommen war ich das sowieso nie gewesen. Diese Faunmaske, sie war schon sehr schick. Am richtigen Ort, zur richtigen Zeit hätte er mich damit sofort herumgekriegt. Aber mir ging der Marmorfaun unten im Wellnessbereich nicht aus dem Kopf. Stand er noch an seinem Ort, war alles okay. Fehlte er jedoch, konnte ich, nein ich musste sogar annehmen …


  Da half nur nachsehen!


  »Was ist nun mit der Sauna?!« Ich bekam Zustände bei dem Gedanken, Lupercu könnte nicht nur doch ein echter Hirtengott sein, sondern womöglich auch noch ab und zu versteinert. Die Annahme war absolut fantastisch. Aber Hexen und Heiler hatte die Wissenschaft auch für Blödsinn erklärt und es gab sie doch. Ich konnte kaum meine eigenen Erfahrungen mit Psi-Begabten wegdiskutieren. Warum also nicht auch noch Götter?


  Ich hatte nicht direkt Angst. Aber was, wenn Lupercu gestern eben doch alles genau mitbekommen hatte? Schlimmstenfalls wirklich: Mein Gott!


  Agreo beobachtete mich mit schief gelegtem Kopf. »Heute Abend feiern wir nach dem Essen den Frühling. Die Sauna ist schon aufgeheizt.«


  »Na, dann!« Ich trat die Flucht nach vorn an. Das hieß, in unsere Suite. Armin war nicht da, deshalb suchte ich nur frische Unterwäsche zusammen und ein anderes Shirt und ging unter die Dusche. Es hing zwar ein weicher Bademantel für mich bereit, doch ich zog ich mich nach dem Abtrocknen lieber wieder an. Vielleicht reagierte ich allmählich völlig über. Aber ich mochte mit all den begehrlichen Augen im Haus, zwei davon möglicherweise Faune, nicht nur im Bademantel den ganzen Weg durch den Peristyl bis zum Lift gehen.


  Doch ich hatte Glück, ich sah unterwegs niemanden. Unten im hell erleuchteten Wellnessbereich standen nur zwei leere Sektgläser an der Bar. Ich freute mich aber zu früh. Armin und Malchow traten in dem Augenblick aus dem Ruheraum, da ich nebenan in den Umkleideraum gehen wollte. Mein Chef gähnte, Malchow grinste wie ein Kater vor dem Sahnetopf.


  »Dachte ich doch, dass ich den Lift gehört hatte. Hallo, Kati! Das ist aber mal eine schöne Überraschung! Armin und ich haben gerade ein Nickerchen gemacht und jetzt trinken wir noch ein Glas auf den Auftrag. Gehst du zur Krönung mit uns in die Sauna? Ich darf doch »du« sagen?«


  Ich nickte. Alles, was mich für den Augenblick interessierte, war der Marmorfaun, der vor der Duschgrotte auf seinem Steinsessel lümmelte. Ich war so erleichtert, dass die Statue des Fauns unverändert an ihrem Platz stand, dass ich ihn am liebsten umarmt hätte. Den Faun natürlich – nicht Malchow.


  Doch dann sah ich genauer hin. Der Marmorleib der Statue war aus völlig anderem Stein, einem, der mit großen dunklen Partien durchsetzt war. Der Faun zeigte jetzt auch eine viel deutlichere Erektion und sein Penis und die Hoden waren hell, nicht schwarz. Das im Traum lächelnde Gesicht gehörte Agreo.


  Ach du Scheiße!


  Die machten sich beide einen Spaß mit mir.


  Mein praktisches Ich rechnete blitzschnell. Natürlich, ich hatte geduscht und mich umgezogen. Abends hatte Lupercu Schicht. Die Viertelstunde, die ich in der Dependence gewesen war, reichte locker für den Tagportier, Hemd und Hose abzuwerfen, nach unten in den Wellnessbereich zu fahren und zu Stein zu werden.


  Fragte sich nur, ob Armin und Malchow seine Ankunft mitbekommen hatten. Beziehungsweise, ob sie überhaupt bemerkt hatten, dass der Steinsessel bei ihrer Ankunft leer gewesen war. – Falls er denn leer gewesen war!


  »Auch ein Glas Sekt, Kati?«


  Malchows Augen glitzerten. Er hielt die Sektflasche schwebend über einem neuen Glas, aber der Faun beschäftigte mich immer noch so sehr, dass er mich zwei Mal fragen musste. Ich schüttelte den Kopf. Vermutlich dachte er, ich sei von der Obszönität der Statue an sich schockiert und ich ließ ihn gern in dem Glauben. Es gab noch mehr, das mir hier im Souterrain ausgesprochen Sorgen machte.


  Armin zum Beispiel.


  Nun, wenn mein Chef den Auftrag endlich in trockenen Tüchern hatte, war das in der Tat Grund zum Feiern. Aber Armin Landgraf wirkte deutlich angeheitert, während Malchow komplett nüchtern war. Entweder er füllte Armin ab, oder Corinna steckte dahinter.


  Mir blieb nicht viel Zeit zum Nachdenken. Es passte mir zwar nicht, dass Malchow mich jetzt vollkommen nackt sah. Aber umgekehrt galt schließlich das gleiche für Armin. Wenn ich ihn doch noch haben wollte, musste ich ihm etwas bieten. Zu übertreiben brauchte ich es allerdings auch nicht. Nicht mit Malchow als Zuschauer. Ich wickelte mich für den Weg zur Dusche in ein großes Frottetuch.


  »Three cheers for the queen!« Malchow prostete mir zu.


  Mist, dass ausgerechnet er Armin und mich beobachtete. Ich warf dem dunklen Faun vor der Duschgrotte mein Tuch über den Kopf. Ich wollte Agreos genüssliches Lächeln nicht mehr sehen. Auch nicht Armins Entzücken. Eigentlich hätte mir schmeicheln sollen, dass in seinem Gesicht bei meinem Anblick die Sonne aufging. Aber daneben saß Malchow.


  Auch wenn die Bar seine Hand verdeckte. Er molk sich, eindeutig.


  Ich ging verdrossen in die Delfingrotte, drehte das Wasser auf und quetschte mir eine großzügige Portion Duschgel in die Hand. Mir war klar, dass beide Männer an der Bar unter Hochspannung standen. Vor allem Malchow lauerte sicher nur darauf, dass ich fertig war, aus der Grotte trat und nach dem Duschtuch griff. Allmählich fragte ich mich, ob der Erbauer des Wellnessbereichs nicht genau solche Situationen provoziert hatte. Es gab nirgends einen Haken, an dem man ein Tuch hätte bereit hängen können, auch keinen Stuhl. Der Faun war tatsächlich die einzige Möglichkeit, etwas einigermaßen in Reichweite abzulegen. Trotzdem blieb jedem, der diese Dusche benutzte, danach gar nichts anderes übrig, als sich hinterher allen Gästen an der Bar frontal nackt zu präsentieren.


  Aber was sollte das. Ich war inzwischen so weit, dass ich sogar über Sex mit Faunen nachdachte, warum also kämpfte ich mit Bedenken bei Armin? Vielleicht, wegen Corinna, weil sie theoretisch den ganzen Tag Zeit gehabt hätte, ihn zu bearbeiten. Aber Armin roch nicht nach ihr. Dafür Malchow. Der stank bis hierher nach Hexe. Widerlich. Ich drehte das Wasser ab.


  »Kati?« Armin stand vor der Duschgrotte, hielt mir das Tuch ausgebreitet entgegen. Ein warmes Gefühl machte sich in meinem Bauch breit. Niedlich, mein Chef wandte sogar gut erzogen den Kopf ein bisschen ab. Aber nicht so sehr, dass er gar nichts mehr von meinen Brüsten hatte.


  »Danke.« Ich hüllte mich absichtlich umständlich in das Tuch.


  »Gerne«, sagte Armin heiser.


  Malchow schlappte zu uns her. Ich fand das Flip-flop seiner Saunalatschen unerträglich. Außerdem sang er auch noch. Leise und ziemlich neben der Melodie einen alten Ariano Celentano-Schlager: Vado lavorare.


  Ja, Pustekuchen, jetzt war Freizeit angesagt. Ich zog automatisch das Badetuch über meinem Busen zusammen. Malchow grinste. Er machte Armin und mir eine kleine Verbeugung. »Wollen wir?«


  »Ich hole mir nur noch ein Tuch zum Sitzen«, sagte ich.


  Malchow schüttelte den Kopf. »Du hast doch schon eines um.«


  Auch wieder richtig.


  Er schlüpfte ohne Umstände aus seinem Bademantel und marschierte vor uns her. Ich erhaschte einen Blick auf seinen mageren Hintern. Dunkler Flaum wuchs auf Malchows Schultern. Das ließ vermuten, dass auch seine Brust und sein Bauch reichlich behaart waren. Wie sehr wollte ich eigentlich gar nicht wissen. Armins Ausstattung interessierte mich dagegen sehr, aber der behielt den Bademantel an. Sein Gesicht war ein klein wenig gerötet, vermutlich vom Sekt.


  »Mir nach! Wo bleibt ihr?« Malchow stand schon im Eingang der Saunagrotte. Er war wirklich sehr behaart, außerdem beschnitten. Großer Gott, ich wandte meine Augen schnell ab. Malchows Körper wirkte ausgemergelt, doch sein Penis und seine Hoden waren von grotesker Größe. Groß, wie die eines Esels.


  Ich verbot mir selbst im Gedanken die Frage, welche Frau es mit diesem Gerät mochte. Statt dessen sah ich lieber zu der einzigen Marmornixe, die heute in der Saunagrotte die Stellung hielt. Malchow folgte meinem Blick. Er ging zu ihr, kniete vor der Statue nieder und leckte über die halb transparenten Alabasterfalten ihrer Vulva. »Willst du auch? Sie ist wunderbar kühl.«


  »Komm, Kati.« Armin zog mich in die offene Glastür. Ich beeilte mich, damit nicht noch mehr Wärme aus der großzügigen Holzkabine entwich.


  »Hoffentlich bricht er sich nicht den Daumen ab!«, sagte Armin mit Blick auf das, was Malchow gerade mit der Nixe trieb. Er kicherte wie ein Schuljunge. Er konnte gar nicht mehr aufhören zu kichern.


  Es war sehr heiß, über neunzig Grad. Ich suchte mir einen Platz auf der mittleren von drei Bänken, links, etwas entfernt vom Mittelknick. Armin setzte sich höchst anständig mit dem Tuch um die Hüften ganz nach oben.


  Draußen verlor Malchow das Interesse an der Marmornixe. Er kam zu uns. Das heißt, er gesellte sich links über mich neben Armin.


  »Super Aussicht ins Tal.« Malchow wandte den Blick nicht von meinen Brüsten. Er zog meinem Chef das Tuch vom Leib.


  »Kati ist sicher nicht zum ersten Mal mit zwei Männern in der Sauna.«


  Ich ignorierte sein süffisantes Grinsen und blickte nach vorne. Einfach nur geradeaus.


  Eine Weile schwitzten wir alle drei schweigend. Ich genoss die Hitze, fuhr mit Blicken das Fußbodenmosaik der Sauna nach. Helle und dunkle Tesserae, kleine, in der Trommel rund geschliffenen Kiesel, bildeten ein Muster aus Sechsecken in Kreisen. Beides zusammen bedeckte den dunklen Boden dicht an dicht. Ähnliche Fußböden kannte ich aus Abbildungen der Caracalla-Thermen. Falls wir dafür Zeit fanden, sollten Armin und ich diese Ruinen vielleicht auch noch besuchen.


  Auf einmal sagte Malchow über mir: »Kati, weißt du eigentlich, dass Armin total auf dich steht? Na, komm, alter Freund, setz dich runter. Zeig es ihr!«


  Er gab meinem Chef einen Klaps.


  Tatsächlich, Armin kam und legte den Arm um mich. Was ein Glas Sekt doch ausmachte, er war endlich enthemmt genug. Trotzdem bekam ich für eine Sekunde Panik. Vor allem, weil Malchow nicht mehr nur anzüglich grinste, sondern erwartungsvoll in unsere Richtung leckte. »Nur zu, geniert euch nicht. Ich sehe euch mit Begeisterung zu.« Seine linke Hand glitt zwischen seine Beine.


  Ich schaute weg. Die Sauna war nicht der richtige Ort, aber jetzt gab es kein Zurück. Natürlich klopfte mir das Herz, ich wartete sehnsüchtig darauf, dass mich Armin endlich zum ersten Mal richtig küsste. Ich hob ihm meinen Mund entgegen.


  Unsere Lippen berührten sich. Er schmeckte nach Sekt.


  Seine Hand glitt tiefer, umfasste meine linke Brust. Armin knetete sehr sanft meine Brustwarze. Er atmete heftig.


  »Kati«, flüsterte er.


  Ich bekam eine sehr, sehr nasse Zunge in den Mund. Sein Kuss löste eine Feuerwerk in meinem Bauch aus. Ich explodierte vor Lust. Mit einem Mal war mir Malchow völlig egal. Ich drängte mich an Armin, genoss seine Erektion, die zwischen unseren schweißnassen Bäuchen zuckte. Mir war fast schlecht vor Hitze, doch ich wäre jetzt lieber gestorben, als aufzuhören. Armins Hand schob sich unter meinen Hintern. Ich hob ihm mein Becken entgegen.


  Jetzt!


  »Da möchte man doch glatt mitmachen.« Malchow polterte neben mich herunter. Er masturbierte wie wahnsinnig. »Armin, lass mich sie auch ficken. Nimm du sie von hinten, dann kann sie mir einen blasen!«


  Armin zog mich hoch. Er packte zu, drehte mich um, dass ich vor ihm kniete. Ich mochte es wahnsinnig, wenn mich ein Mann von hinten fickte. Ich war mittlerweile zu jeder Schandtat bereit. Hauptsache, Armin nahm mich endlich. Ich spürte seine Finger zwischen meinen Schamlippen, wie er nachtaste und seinen Penis.


  Malchow hielt mir ächzend seine Eichel vor den Mund.


  Ein Pesthauch wehte mich an.


  Er war ein Hexer!


  Galle kam mir hoch. Ich wand mich aus Armins Griff, packte das Saunatuch und flüchtete aus der Sauna. Knallte die Glastür hinter mir zu und riss die Tür neben der Nixe auf. Gott sei Dank, da war eine Tür!


  Ich rannte.
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  Ich landete in einer Art Putzkammer. Doch ich hielt mich nicht mit Besen und Staubsauger auf. Gegenüber lag eine zweite Tür. Ich erreichte sie mit einem Sprung, riss sie auf, warf mich hindurch und huschte ohne zu überlegen nach links. Um die Ecke, hinein in einen langen, dunklen Gang. Ich war dermaßen in Panik, dass ich einfach weiter rannte. Immer weiter, erst einmal möglichst weit weg. Durch den Gang, das Saunatuch umkrampft.


  Sackgasse.


  Scheiße – ich bremste schliddernd vor einer Mauer. Hier ging es nicht weiter. Links nichts. Doch halt, rechts von mir öffnete sich ein weiterer Gang. Ich flitzte hastig hinein, außer Sicht. Immer weiter, noch einmal um die Kurve und dann wieder einen kurzen Gang geradeaus.


  Gott sei Dank, mir folgte immer noch niemand. Ich hörte nichts, keine Schritte hinter mir. Niemand rief nach mir. Allmählich verebbte meine Panik. Ich sah mich um. Es brannte nur eine Art Notbeleuchtung. Ich befand mich vermutlich im Technikbereich des Hotels. Mir war vom vielen Adrenalin schlecht. Das sah mir ähnlich, in so eine Situation zu geraten! Ich schlang mir zittrig das Tuch um. Ich war der beschissenen Situation in der Sauna entkommen. Aber barfuss und auch sonst so gut wie nackt im Halbdunkel, das war auch nur Abstufungen besser.


  Das Maschinengeräusch fiel mir auf. Tiefes Brummen überlagerte alles. Ich hatte es vermutlich schon die ganze Zeit im Ohr gehabt, aber bewusst hörte ich es erst jetzt. Mir wurde auch endlich klar, warum ich mich hier trotz meiner nackten Füße scheinbar lautlos bewegte. Das war eine Täuschung, das Maschinengeräusch war einfach lauter. Der Takt klang ein bisschen wie Dieselmotoren. Hohes Singen mischte sich in die tiefen Frequenzen. Es mussten gewaltige Generatoren sein, die hier irgendwo arbeiteten. Ich fragte mich, warum das Hotel dann altmodisch mit Kerzen beleuchtet war. Wenn die vielen blauen Rohre zum Beispiel zu einer Klimaanlage gehörten, wie viel Strom fraß die um Gottes Willen – und was bei allen Heiligen klimatisierte sie? Das Tenebre sicher nicht.


  Mir war immer noch ein bisschen schlecht.


  Nicht zuletzt, weil mir langsam klar wurde, dass ich mich verlaufen hatte. Ich hatte keinen Plan, welchen von den Gängen ich nehmen sollte, von meinem Standort aus sah ich nicht weniger als sechs dunkle Öffnungen rechts und links und wo der Gang endete, befanden sich mutmaßlich weitere zwei. Wo ich hergekommen war? Ich wusste es nicht. Mir war nur eines erschreckend klar: Dies war kein Bereich, den Hotelgäste sehen sollten. Das Geheimnis, dessentwillen ich am Tag unserer Ankunft unbedingt im Hotel hatte bleiben wollen, verbarg sich hier. Es dünstete aus den alten Steinen, weit deutlicher als irgendwo oben im Hotel.


  Ich fragte mich, ob es klug, war, wenn ich an dem rührte, das hier irgendwo schlummerte. Fremde Aufmerksamkeit sickerte durch die Mauern. Stimmen wisperten in dem hohe Singen der Generatoren, wie von sehr fern rief mich ein abscheulicher Chor:


  Kati?


  WER BIST DU?


  Ich wirbelte herum, hielt mir die Ohren zu. Ich musste hier raus!


  Doch wenn ich rennen wollte, konnte ich mir nicht die Ohren zuhalten. Es nützte ja auch nichts. Die Maschinen verstärkten den Eindruck vielleicht, doch die Stimmen, die waren dieselben wie immer. Sie flüsterten in meinem Kopf.


  Ich sprintete den Gang zurück, den ich gekommen war. Nur fort.


  Dieses Mal reichte meine Luft weiter, die Panik war größer. Doch die Stimmen verstummten nicht. Nur die Maschinen brummten wieder lauter. Ich bremste keuchend. Auch hier zogen sich hellblaue Rohre die Wände entlang. Römische Ziffern standen darauf, gefolgt von arabischen und Großbuchstaben, nur sagten mir die Kombinationen nichts. Es waren immer nur die Ziffern Eins bis fünf, die Buchstaben umfassten nicht einmal das erste Drittel des Alphabets.


  Mich fror.


  Die Rohre führten ab hier alle in die Tiefe. Ich bewegte mich von Notlicht zu Notlicht, immer nervös auf Stimmen lauschend. Sie blieben jetzt immer gleich, ein stetiges Raunen. Ich gewann nichts, wohin ich mich auch wandte. Das einzige, das mir auffiel: Kein einziges der vielen Rohre bog nach oben durch die Gewölbedecke ab. Ich wusste nicht, ob mir das weiterhalf, doch ich probierte es als nächstes mit der Treppe, die vor mir nach unten führte. Sehr steile Stufen, sicherlich antik.


  Es konnte kaum noch schlimmer kommen. Ich hoffte, dass es im nächsttieferen Stockwerk des Hotel-Souterrains vielleicht eine Verbindung zurück nach ganz oben gab. Mir reichte ja schon ein anderes Treppenhaus. Egal, wo ich dann herauskam. Und wenn ich im Saunatuch auf der Straße stand.


  Ein kühler Luftzug wehte mich an. Es roch hier noch deutlicher nach Alter. Süßlich, wie nach Weihrauch und Gräbern. Was, wenn auch unter dem Tenebre Katakomben lagen? Santa Pudenziana war nur über die Straße. Aus einem der Schächte vor mir stöhnte es.


  Aber nach einer Schrecksekunde erkannte ich das Stöhnen als Luftzug. Jemand oder etwas hatte irgendwo in den vielen Gängen hier eine Tür geöffnet oder geschlossen. Vielleicht war auch ein Aufzug in Gang gesetzt worden. Wie auch immer, es war eindeutig ein natürliches Geräusch, kein Geist.


  Vielleicht suchte mich endlich jemand. Es wurde Zeit. Meine Hände und Füße waren eiskalt. Mir spukte irgend etwas durch den Kopf, dass natürliche Höhlen ganzjährig eine konstante Raumtemperatur beibehielten, etwa um die zehn Grad. Aber man konnte auch dabei schon erfrieren. Gesetzt den Fall, die verirrte Person trug nur ein dünnes Saunatuch. Ich war vollkommen ratlos, was ich nun tun sollte. Gewölbe über Gewölbe öffnete sich vor mir, in verwirrender Vielzahl. Dieses neue Stockwerk unter der Erde bot nur den einzigen Vorteil, dass die Generatoren nicht mehr gar so in meinen Ohren dröhnten.


  Ich versuchte eine neue Abzweigung und landete vor einer Brüstung, hinter der sich nur Finsternis auftat. Ich spürte vor mir eine große Weite, gewaltige Kavernen, auch wenn ich nur schemenhaft die nächsten Gewölbe und Gänge unter mir wahrnahm. Wie tief sie waren, was darin verborgen lag, ich konnte es mir nicht einmal ansatzweise vorstellen. Ich wollte es auch nicht. Es war eine Totenstadt.


  Dort unter mir ruhten Viele. Ich stand vor einem uralten Friedhof und die Toten schliefen unruhig. Sie spürten mich, hörten meinen Pulsschlag, rochen mein Blut. Stimmen wisperten.


  WER BIST DU?


  Ich floh mit einem Aufschrei. Und prallte zurück. Vor mir stand der Hausmeister. Finster wie ein Fels, kalten Zorn im Gesicht. Er spielte mit der Goldmünze.


  »Was suchst du hier?«


  »Ich … nichts!«


  Ich betrachtete die Goldmünze wie hypnotisiert. Es war eine Golddrachme, ein antikes Stück. Die Alten hatten den Toten solche Münzen in den Mund gelegt, als Weggeld für den Fährmann. Charon, der sie über den Styx ruderte. Styx, der Fluss ohne Wiederkehr.


  Ich war noch immer völlig außer Atem. Aber was ging es den Hausmeister an, wie ich hierher geraten war – dass es nicht freiwillig war, konnte er sich doch denken! Oder glaubte er, ich wollte hier spionieren?


  Was machte er überhaupt hier? Mir kam der schreckliche Verdacht, dass er hier unten Gräber plünderte. Möglich war es. Er hielt Totengold in der Hand. Und er roch nach Weihrauch.


  Oder hatte er im Gegenteil vor, hier jemanden zu begraben? Gehörte die Goldmünze in dessen Mund? Meinen?


  In mir wuchs die schreckliche Gewissheit, hier nie mehr herauszukommen. Lebendig sowieso nicht, wahrscheinlich nicht einmal tot.


  Der Hausmeister verschränkte die Arme. »Nun?«


  »Ich habe mich verlaufen.«


  »Du lügst.«


  Wenn er mit seiner Tochter oder Freundin auch so barsch umging, wunderte ich mich nicht, dass sie ihn verlassen hatte. Andererseits, mal angenommen, es bestand überhaupt eine Chance, konnte nur er mir aus diesem Labyrinth heraushelfen.


  »Ich bin vor Armin und Malchow geflüchtet. Aus der Sauna.« Ich schluckte. »Sie wollten mich. Äh, beide.«


  Er runzelte die Stirn. »Und was wäre schlimm daran gewesen?«


  Seine sonore Stimme hallte. Die Weite der Katakomben gab ihr ein traumhaftes Volumen. Ich lauschte wie gebannt und nicht nur ich. Auch die Toten. Ich spürte ihr Schweigen.


  »Du kannst einem Mann nicht deinen Honigtopf zeigen und dich dann beschweren, wenn er ihn haben will.«


  »Ich wollte Malchow nie.«


  »Dann hättest du zu Hause bleiben müssen.«


  Ich seufzte. »Der Fall liegt komplizierter.«


  »Auf der Ebene der Lust ist alles einfach. Allerdings, das gebe ich zu, kann man sich im Objekt der Begierde irren.« Er warf die Goldmünze in die Luft, fing sie wieder ein. »Komm, ich bringe dich zurück.«


  Er wandte sich von der Brüstung ab. Der Hausmeister schritt mir voraus. Er war sich anscheinend vollkommen sicher, dass ich ihn nicht der Grabräuberei oder gar Totenbeschwörung anklagte. Tatsächlich hatte ich den Gedanken in der gleichen Sekunde wieder verworfen. Erstens gab es keinen Beweis, die Münze konnte sonst woher stammen, lange in seiner Familie sein. Zweitens – Herr Gott, ich wollte hier raus. Ich würde den Teufel tun und ihn verärgern.


  Die Grubenlampe warf hinter ihm einen riesigen Schatten, in dieser doppelt verdichteten Dunkelheit folgte ich ihm.


  Stimmen wisperten hinter mir. WER BIST DU?


  Kati? Die ferne Stimme meines Vaters.


  Ich wagte nicht, nach dem Arm des Hausmeisters zu greifen, doch ich fürchtete mich. Was um Himmelswillen hatte ich durch meinen Schrei vorhin geweckt?


  KATI?


  Mir graute.


  Plötzlich hielte der Hausmeister an. Vor uns lag eine Treppe, die nach oben führte. »Du hast jetzt keine Wahl mehr. Du musst das Spiel im Tenebre mitspielen. Das begreifst du hoffentlich.«


  »Soll ich mich von Malchow vergewaltigen lassen?«


  Er lachte. »Du hast keine Ahnung, was eine echte Vergewaltigung ist.«


  »Es geht Sie zwar nichts an, aber der Heiler …«


  »Der wusste, was er tat und es war eine Verführung – auch, wenn du es nicht wahrhaben willst, Dank deiner altmodischen Moralvorstellung.« Unerwartet drehte er sich wieder um, stieg mir voran die Treppe empor. Ich folgte ihm hastig, froh, dass er auf dem Thema nicht länger herumritt. Unwillkommene Erinnerungen drängten sich mir auf.


  Ich nackt auf der Couch, der Heiler auf Knien vor mir. Ein speichelnasser Mund, der an meinen Schamlippen saugte. Seine leckende Zunge an meiner Klitoris. Die lustvolle Sensation, die sein Daumen in mir auslöste. Später der kurze, scharfe Schmerz, als er seinen Penis in meine klitschnasse Vagina trieb. Danach die unerwartete Wonne.


  Heute mochte ich das sehr, diesen ersten brutalen Stoß, wenn ich noch sehr eng war. Wenn ein Mann auf mir lag oder hinter mir kniete, sich und mich stöhnend zur Ekstase trieb. Scheiße, ich hätte Armin vorhin lassen sollen! Meine Vulva pochte selbst jetzt noch vor Verlangen. Aber den Heiler, damals, ich hatte keine Ahnung gehabt.


  Der Hausmeister drehte sich nach mir um. »Quatsch! Du hast genau gewusst, was auf dich zukommt. Und du warst neugierig.«


  Unabhängig, dass mich die Antwort ziemlich erschreckte, als hätte er meine Gedanken gelesen! Ich hatte ihn mit dem jungen Mädchen gesehen. Ich hätte wissen müssen, wie der Hausmeister dachte. »Trotzdem hat mich der Heiler damals benutzt.«


  »Himmel, Weib. Was erwartest du von einem Mann? Er hat dich Lust gelehrt, auf die freundlichste Art. Das nächste Mal, wenn du hierher kommst, zeige ich dir, was Unterwerfung bedeutet!«


  Ich duckte mich erschrocken. Gleichzeitig konnte er mir keine Angst machen. Ich glaubte ihm nicht. Außerdem hatte ich ganz bestimmt nicht die Absicht, den Technikbereich in meinem Leben noch einmal zu betreten.


  »Bringen Sie mich doch bitte einfach zurück.«


  Das finstere Gesicht des Hausmeisters entspannte sich.


  »Du bittest mich. Das ist immerhin etwas. Aber vergiss nicht: Für jede gewährte Gunst muss man zahlen. Und du wirst zahlen. Mit Allem, was du hast.«


  Große Worte.


  Er drehte sich um. Eine Weile ging er nur vor mir weiter, wies ab und zu nach rechts oder links, damit ich hinter ihm die richtige Biegung nahm. Wir blieben jetzt auf dieser Ebene, obwohl die Treppe weiter nach oben führte.


  »Wohin bringen Sie mich?«


  »Zum Lift.«


  Es gab einen Lift. Ich war sprachlos. Der Hausmeister lachte. Ein unerwartet herzerwärmendes Lachen.


  »Der stammt von den Archäologen, die vor ein paar Jahren hier gegraben haben. Sie haben aber nur die ersten Schichten angekratzt.«


  »… kratzt.« Seine sonore Stimme weckte Echos in dem Gewölbe, durch das wir jetzt gingen. Dazu mischte sich das wachsende Brummen der Maschinen. Sparlampen beleuchteten ab hier wieder den Gang. Eine Klimaanlage rauschte.


  Vor der Stahltür eines Lifts blieb der Hausmeister stehen. Er packte mich im Nacken.


  »Du glaubst, dass es immer deine Entscheidung ist, ob du dich einem Mann hingibst oder nicht?«


  Der Hausmeister presste mich gegen die Lifttür und küsste mich brutal. Seine Zunge, der ganze Mann, schmeckte intensiv nach Weihrauch. Er stieß so tief in meinen Mund, dass ich an dem Kuss und dem Weihrauch fast erstickte. Wir keuchten beide, als er mich endlich freigab.


  »Dieses Mal kostet es dich nur einen Kuss«, sagte er. »Das nächste Mal kommst du mir nicht so billig davon. Du hast Zeit bis Mitternacht. Gib das der ersten Frau, die du siehst.«


  Der Hausmeister drückte mir etwas Kleines, Dünnes in die Hand, schob mich durch die Tür des Lifts. Der fuhr mit mir hoch. Als sich die Stahltüren wieder öffneten, stand ich im Mittelraum des Wellnessbereichs.


  »Ah, Kati!« Auf mich wartete korrekt in Hemd und schwarzer Hose gekleidet Lupercu. Er trug meine Kleidung über dem Arm. In der Hand hielt er ein Glas Wasser. »Hier bitte, trink. Du bist sicher ganz ausgetrocknet. Ich schlage vor, ich bringe dich nach oben in die Suite, du nimmst ein heißes Bad und machst dich hübsch. Du hast gerade noch Zeit, der Abendservice beginnt in zwanzig Minuten. Armin wartet im Speisesaal auf dich.«


  »Ja, aber …«


  Ich warf einen verstörten Blick auf den dunkel gefleckten Marmorfaun mit Agreos Gesicht. Lupercu seufzte.


  »Komm jetzt bitte einfach mit, Kati. Du kannst dich später mit Agreo beschäftigen.«


  Mir entfuhr ein Ächzen. Er wusste es!


  Lupercu lächelte. »Wann immer du mich brauchst, ich bin dir zu Diensten.« Er verbeugte sich noch einmal. »Brauchst du beim Baden Hilfe? Soll ich Castalia rufen?«


  »Wen?«


  Er schnippte mit den Fingern.


  Die Nixe, die, die Malchow vorhin beleckt hatte, trat aus der Saunagrotte. Ich war an ihr vorbei durch die Tür in die Putzkammer geflüchtet. Da war sie noch versteinert gewesen. Nun schritt sie blass und schön auf mich zu. Ihre Augen waren blau wie das Meer, ihr Haar wogte hinter ihr her wie in einer Brandung. Kühle ging von ihr aus.


  »Hallo, Kati.«


  Gib das der ersten Frau, die dir begegnet. Du hast Zeit bis Mitternacht.


  »Hier, für, äh, dich.«


  »Was ist das?« Castalia hielt die Hand auf. Wie Regenbogen schillernde Schwimmhäute spannten sich zwischen ihren Fingern und Zehen, aber noch zarter und durchscheinender schimmerten ihre Schamlippen.


  Ich ließ das, was mir der Hausmeister gegeben hatte, in ihre Hand fallen. Es war die Goldmünze. Klein und leicht, vom vielen Gebrauch schon ganz abgegriffen. Ein antiker Denar. Totengold.


  Die Schwimmhäute an der Hand, die sich mir entgegenstreckte, wurden milchig trüb wie Alabaster. Die Haut und die Augen der Nixe überzogen sich mit einem Kalkschleier. Ihr Lächeln erlosch. Sie stand als Marmorstatue vor mir.


  Mir blieb die Luft weg.
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  Allmählich konnte ich mit der Situation gar nicht mehr umgehen. Faune und jetzt auch noch eine echte Nixe als Bademagd im Angebot. Die noch dazu vor meinen Augen versteinerte. Hoffentlich lag das nicht an der Münze.


  »Nein, Kati!« Lupercu setzte zu einer Erklärung an, doch ich winkte ab.


  »Ich will das alles lieber gar nicht wissen. Lass mich jetzt einfach eine Weile in Ruhe, okay?«


  Lupercu hielt mir freundlich lächelnd meine Kleidung hin. Ich nahm sie an mich und ging zum Lift. Diesem Beförderungsmittel misstraute ich, seit ich wusste, dass er mich auch wieder in die Katakomben entführen konnte. Doch der Lift war der schnellste Weg.


  Zwei Minuten später stand ich im ersten Stock, ließ mir ein Bad ein und versenkte mich für ausgiebige vierzig Minuten darin. Sollten sie unten ruhig auf mich warten.


  Das heiße Wasser tat wirklich Wunder. Sogar das lauernde Schweigen der Toten unter dem Hotel wurde gut durchgewärmt fast erträglich. Während ich mich abrubbelte, zog ich Bilanz. Dem Hausmeister konnte ich aus dem Weg gehen, Nixen und Faune auf höfliche Distanz halten und Malchow die kalte Schulter zeigen. Blieb noch Armin.


  Traurig, dass es mit ihm ständig vollkommen falsch lief. Aber er war jahrelang mit einer Hexe verheiratet gewesen, vielleicht lag es daran. Corinna war sicher nie auf seine Wünsche eingegangen. Möglicherweise bekam ich nun die Auswirkungen zu spüren. Solange es nur um meinen Körper ging, reagierte mein Chef ganz normal, zumindest seine Hände taten es. Nur Reden, das war gar nicht seine Stärke. Außerdem schwirrte seine Ex immer noch hier herum.


  Ich wickelte mich in ein Tuch, griff zum Föhn. Das Gebläse übertönte das lauernde Schweigen aus der Tiefe leider nicht. Aber das eintönige Heulen erleichterte das Denken. Ich wusste nur nicht, wie ich aus der Nummer herauszukommen sollte. Der Hausmeister hatte schon recht, obwohl ich kein Wort von seinem Gerede glaubte. Natürlich hatte ich mehr Zeit als bis Mitternacht.


  [image: image]


  Frisch geföhnt, mit Make-up und Push-up Bra unter dem Etuikleid auf High-Heels fühlte ich mich sauber und mit mir im Reinen. Bereit, sogar Corinna entgegen zu treten.


  Sie saß heute mit Malchow an dem Tisch, der vorher Armin und mir reserviert gewesen war, nahe der Tür, die in den Renaissancegang führte. Ich erschrak, als ich aus dem Säulenhof in den Speisesaal trat und Armins Ex dort sitzen sah, wo vorher mein Platz gewesen war. Aber dafür gab das hautfarbene Etuikleid Corinna einen Riss. Malchow, auch er ein boshafter Teufel, stand auf der Stelle auf und forderte quer durch den ganzen Speisesaal alle Anwesenden laut zu einem Toast auf mich auf.


  Prima gemacht, Kati! Eine Hexe als Feindin mehr. Ich bedankte mich bei allen, die ihr Glas erhoben hatten, was Corinnas Wut nur noch steigerte. Ich fühlte sie beinahe körperlich und natürlich bekamen auch Rolf und Freundin, sowie das englische Paar die vergiftete Atmosphäre mit. Alle vier riefen nach Menalio. Es sah nach einem spontanen Entschluss aus, doch ich wusste, warum sie auf einmal ihre beiden Tische zusammenrücken mussten. Sie suchten Distanz zu Corinna.


  Menalios und mein Blick trafen sich voll tiefen Einverständnisses. Der Schatten seines Kopfs zeigte im Kerzenschein an der Wand zwei deutliche Hörner.


  Armin stand auf, als ich zu ihm trat. Er wartete elegant im Anzug am einzigen Tisch , der auf der linken Seite des Saals gedeckt war. Mein Chef begrüßte mich damit, dass er sein Jackett auszog und es mir entgegen hielt.


  »Guten Abend, Kati. Schlüpf hinein, wenn du magst. Nicht, dass du frierst.«


  Er wirkte reuig und unsicher, aber ich schmolz nicht nur deshalb. Immer, wenn ich diesen gut aussehenden Burschen im Anzug sah, spielten meine Hormone verrückt. Verdammt, ich mochte Armin.


  Und er wohl mich. Mein Chef ließ seine Hände viel länger als nötig auf meinen Schultern ruhen. »Vergibst du mir? Bitte!«


  Ich nickte einfach. Menalio brachte gerade die Vorspeise, eine kleine Portion Vitello tonnato. Sehr fein. Ich war hungrig, aber Armin stocherte nur herum.


  »Ich muss dir noch etwas sagen.« Er zog mit einem Fingernagel das eingewebte Blumenmuster der gestärkten Tischdecke nach. »Ich weiß, dass es eine Riesendummheit war, Kati. Ich – kurz und gut, ich habe gestern Nacht im Hotel mit Corinna geschlafen. Leider.«


  Er sah mich immer noch nicht an, dafür tat es jetzt seine Ex, wie ich aus den Augenwinkeln merkte. Doch den Triumph gönnte ich ihr nicht, dass ich den Kopf nach ihr drehte. Oder noch schlimmer, Armin vor aller Augen eine Szene machte.


  Sex mit der Ex. Vernünftig betrachtet noch eine Hypothek, die ich mir nicht ohne Not aufladen sollte. Armin bewies Mut, es mir überhaupt zu gestehen. Er war mir schließlich nicht verpflichtet. Ich ihm aber auch nicht. »Armin, du bist ein freier Mann. Du kannst schlafen mit wem du willst.«


  »Sie hat mich sozusagen kalt erwischt. Ich war völlig verrückt.« Er setzte sehr leise dazu: »Nach dir.«


  Die Seifenblase Gelassenheit, die ich aus der heißen Badewanne in den Speisesaal gerettet hatte, zerplatzte. Lavaheiße Wut stieg mir in die Stimme. »So läuft das nicht, Herr Landgraf! Du bist schon hübsch selbst verantwortlich für das, was du tust.«


  »Ich weiß. So meinte ich das nicht.«


  »Und wenn sie nun schwanger ist?«


  Die kleine Narbe auf Armins Wange begann zu zucken. Aber sein Lächeln wurde nicht freundlich. Ich hätte nie geglaubt, dass er zu einer derartig gehässigen Miene fähig war. »Die Kiste läuft nicht mehr. Ich habe mich noch im Trennungsjahr von Corinna sterilisieren lassen.«


  Es war wie eine eiskalte Dusche. Ich verstand selbst nicht, warum mich die Tatsache traf, dass ich nicht von ihm schwanger werden konnte. Himmel, ich hatte doch vorher auch niemals ein Kind haben wollen. Aber gut: Auch abgehakt. Ich war ja flexibel. Kondom musste natürlich immer noch. Auf HIV oder andere durch Sex übertragene Nettigkeiten hatte ich absolut keinen Bock.


  Armin schob seinen fast unberührten Teller endgültig zur Seite. »Da ist noch etwas. Corinna hat es nur mit mir gemacht, damit ich den Malchow-Auftrag mit ihr teile.«


  »Und – hatte sie Erfolg?«


  Er hob die Schultern. »Ich soll die fachliche Bauleitung behalten. Corinna übernimmt die gesamte Planung. Das ist ihre Idee, nicht meine«, setzte er schnell noch dazu. »Nur …«


  »Nur brauchst du mich nun nicht mehr.« Ich legte meine Serviette zusammen und stand auf. »Vielen Dank, Herr Landgraf, das war es ja dann wohl. Leb wohl.« Ich stakte auf den High-Heels hoch erhobenen Hauptes Richtung Säulenhof.


  Scheiß drauf, dass mir alle hinterher glotzten, Gäste wie Faune. Corinna lachte lauthals. Es war mir egal. Sie tat mir in einem Winkel meines Herzen sogar leid. Armins Ex war wie alle Hexen gut in Intrigen, aber das Talent zu echter Freude fehlte ihr. Sie konnte nur aus Zerstörung Befriedigung ziehen und die hielt nie lange an. Corinna musste wahrscheinlich schon bald nach einem neuen Opfer suchen.


  Und ich? Ich war traurig, ärgerlich und stinksauer. In etwa in dieser Reihenfolge. Traurig, weil ich Armin immer noch mochte und nun keine Chance mehr sah, ihm zu beweisen, wie sehr. Ärgerlich, weil mich den Rückflug umzubuchen sicher eine Menge Geld kosten würde, das ich streng genommen noch gar nicht hatte. Weiß der liebe Herrgott, ob und wann ich wenigstens eine Abschlagssumme von Landgraf Hoch- und Tiefbau bekam, wenn Corinna jetzt wieder bei Armin mitspielte. Und stinksauer war ich, weil Armin so ein Idiot war. Verdammt, er hätte doch auch nein zu ihr sagen können! Zwang ihn irgendwer, mit seiner Ex ins Bett zu gehen?


  Ich. Weil ich weder gestern noch vorhin meine Skrupel bei Seite geschoben und mich ihm einfach hingegeben hatte. Wirklich meine Schuld. Der Hausmeister besaß offenbar die Gabe der Voraussicht. Ich hatte es verpatzt. Wenn ich nicht schon gestern gezickt hätte, wäre er nicht in Corinnas Hotel gegangen. Hätte er nicht mit ihr geschlafen, wäre es ihr nicht gelungen, mich aus dem Spiel zu kegeln.


  Ich hörte von fern, dass sich im Speisesaal Armin und Corinna anschrieen und dazwischen Malchows eisige Stimme. Meine Güte, was war ich froh, dass die nicht mir galt. Sie klang wie klirrender Frost.


  Jemand galoppierte mir hinterher.


  »Kati!«


  Menalios Stimme, aber ich ignorierte auch ihn. Dass ich das Tenebre in den nächsten Minuten verließ, konnte ihm egal sein. Ich fand es allerhöchstens um Lupercu schade. Er war mir von allen Faunen immer noch der liebste. Ich mochte ihn, seine Höflichkeit, den perfekten Körper. Aber Armin war mir trotz all seiner Fehler immer noch lieber. Er war menschlich.


  Ich schritt unbeirrt weiter, doch ich erreichte die erste Stufe der Treppe zur Suite nie. Plötzlich sprang Menalio mich an. Ich schrie, er wirbelte mich herum, riss mich durch sein Ungestüm von den High-Heels. Ich sah mich schon stürzen, doch er fing mich ab. Auf die Füße gestellt von einem gehörnten Gott. Menalio schloss mich in seine Arme, legte eine bärtige Wange an meine. Er roch nach Sommer und Heu. Ich nieste.


  »Gesundheit.« Er gab mich frei. Hielt nur noch meine Hand. »Kati, bleib um der Liebe Willen hier! Du machst alles nur viel schlimmer.«


  »Lass mich!« Ich zerrte, konnte aber gegen ihn nichts ausrichten. Bis ich ihm die Nägel der freien Hand in den Arm grub. Menalio gab mich mit einem ärgerlichen Stirnrunzeln ganz frei. »Kati! Bitte!«


  Mir wurde es zu dumm. Ich warf die Schuhe ab, wich zur Seite aus und rannte an ihm vorbei hoch. Die Treppe hinauf, Menalio mir hinterher. Er holte mich mit zwei Riesensätzen ein. Ich sah mich schon überwältig.


  Als urplötzlich Lupercu vor meiner Suite auftauchte. Der weiße Faun verpasste Menalio einem Tritt und riss mich nach oben. Der Kellner-Faun schlug einen Salto, der ihn über die Stufen nach unten schleuderte.


  Menalio lachte schallend. Er sprang unbeschadet auf die Füße, raste wie der Blitz zu uns hoch. Ich wappnete mich auf einem Kampf, aber beide Brüder klatschten nur lachend ihre Hände gegeneinander.


  »Das nächste Mal bin ich dran!« Menalio drohte Lupercu lachend mit der Faust. Beide atmeten nicht einmal schneller. Der Kellner-Faun trollte sich. Lupercu sammelte unten meine Schuhe ein. Er brachte sie leichtfüßig springend mir zurück.


  »Kati, versuche nie, vor Menalio davon zu laufen. Das kannst du nicht. Du weckst nur seinen Jagdinstinkt. Er ist auf jeden Fall schneller als du.« Er hatte immer noch die High-Heels in der Hand. »Glaubst du wirklich, dass du gehen musst?«


  Ich nickte, noch immer viel zu atemlos zum Sprechen. Ich hatte mich geirrt, doppelt geirrt. Die ungute Atmosphäre unten im Speisesaal ging höchstens zum Teil auf Corinnas Konto. Die Toten unten in den Katakomben lauschten nicht mehr. Seit mir nicht nur der Kopf schmerzte, sondern auch das Herz, flüsterten überall, wirklich überall Stimmen.


  Kati?


  WER BIST DU?


  »Wir können dir helfen, Kati«, sagte Lupercu.


  Ich schüttelte den Kopf. »Bitte bestell mir ein Taxi.«


  »Rede vorher noch einmal mit Armin. Das war sicher nur ein Missverständnis.«


  »Das hat keinen Zweck, Lupercu. Gib ihm das Jackett.«


  Er sah mich lange an, doch schließlich nahm er es und ging. Ich stieg barfuss die letzten Stufen hinauf. In der Suite zog ich mir noch im Flur das Etuikleid über den Kopf. Alles tat mir weh. Der Schädel, das Herz und sämtliche Knochen. Die vielen Stimmen in meinem Kopf zerrten an meiner Substanz. Ich mochte wetten, dass das nur noch viel schlimmer wurde, wenn ich gezwungen war, heute Nacht allein in einem Bett zu schlafen.


  Während ich packte, wurde das Flüstern allmählich wieder leiser. Beschäftigung half ebenfalls gegen meine Psychose, wenn auch nicht so gut wie andere Mantras. Es tat mir unendlich leid, dass ich gehen musste. Aber das musste man sich erst einmal geben: Schlief Landgraf mit seiner Ex und ließ sich dafür breit schlagen, einen Zweimillionen-Auftrag mal eben so mit ihr zu teilen. Wahrhaftig, Hexe musste man sein! Corinna bekam offenbar alles, was sie wollte.


  Ich leider nicht.


  Verdrossen hakte ich den Push-up Bra auf, als es an der Zwischentür zu meinem Schlafzimmer klopfe.


  »Kati? Darf ich reinkommen?« Armins Stimme.


  »Nein!«


  »Kati, du hast mich missverstanden. Ich will nicht mit Corinna zusammenarbeiten und Malchow auch nicht. Bitte bleib bei mir!«


  Hoppla! Ich schlüpfte hastig in Shirt und Jeans. Draußen klopfte es noch einmal. »Bitte hör mich wenigstens an, Kati!«


  Ich öffnete. Armin blieb im Türrahmen stehen. Ziemlich dicht vor mir, doch in mein Schlafzimmer wagte er sich nicht. »Du weißt nicht, wie Corinna ist. Sie ist eine richtige Hexe. Egal, was du ihr gibst, es ist ihr nie genug.«


  »Soll heißen?«


  »Weder Malchow noch ich wollen sie im Boot haben. Sie belügt und betrügt jeden. Nachdem du aus der Sauna geflüchtet warst, haben wir geredet.« Armin lächelte. »Malchow hat eine hohe Meinung von dir. Dass du ihn hast abblitzen lassen, hat sie nur bestätigt. Auch meine. Kati, ich bin ein Idiot.«


  »Ja.«


  »Jedenfalls gibt mir Malchow den Auftrag. Corinna hat einen schweren Fehler gemacht. Er sagt, sie hat kaum, dass ich von ihr weg war, auch mit ihm geschlafen.«


  Das war gelogen. Malchow schlief mit keiner Frau. Ich wusste nicht, warum ich das wusste. Aber ich war mir darüber genauso sicher, wie dass er nach Hexer roch. Malchow war ein noch viel schlimmerer Psychopath als ich. Ich hörte nur die Toten unter dem Tenebre. Und sie mich. Sie lauschten jedem Herzschlag. Aber das hatte mit Armin nichts zu tun. Bat er nur um gutes Wetter, weil er mich für den Auftrag brauchte?


  »Mit anderen Worten, ich soll mitspielen, damit dir die zwei Millionen nicht durch die Lappen gehen?«


  Auf einmal zog mich Armin in seine Arme. Er küsste mich. Einfach so, ohne jede Vorrede, sanft und sehr, sehr zärtlich.


  »Kati, bitte bleib bei mir. Verlass mich nicht.« Er streichelte mich. Und dann geschah ein kleines Wunder. Das stete Wispern in meinem Kopf verschwand. Ich hörte sehr fern, dass unten im Gartenhof jemand unmelodisch eine Melodie sang. Die Schritte des Sängers knirschten auf Kies. Sonst nichts. Das war alles. Keine lauernden Toten unter mir. Die Stimmen waren verschwunden. Einfach Stille. Meine Erleichterung war so groß, dass ich mich gerade noch mich Mühe auf den Füßen halten konnte. Ich hätte Armins Umarmung gerne erwidert, doch ich konnte nicht mehr. Ich war einfach zu entspannt. Nur noch müde.


  16.


  Leider wurde nichts daraus, im nächsten Augenblick mit Armin ins Bett zu fallen und zu schlafen, einfach nur noch zu schlafen. Es gab einen Pferdefuß. Aber mein Chef und das musste ich ihm lassen, schämte sich einzugestehen, was er mir (und sich) noch eingebrockt hatte. Auf den Punkt gebracht lief es darauf hinaus, dass wir zusammen bei der Sauna-Party erscheinen mussten, die im Wellnessbereich eben jetzt für alle Gäste des Tenebre statt fand.


  »Das war Malchows Bedingung.«


  Ich seufzte. »Ich bin verdammt müde!«


  »Kati, Malchow hat mir versichert, er will nur ein Glas Sekt mit dir und mir trinken und das war es dann. Mehr kann er nach allem auch kaum verlangen.«


  Leider konnte ich Malchow nicht gut einschätzen. Er war der erste Hexer, der mir begegnete. Zuerst hatte ich gedacht, dass die Psi-Begabung ihn nur in sexueller Hinsicht deformierte. Aber wusste ich, wie weit er Armin beeinflussen konnte? Mein Chef, der ja die letzten Minuten mit Malchow zusammengewesen war, roch entschieden komisch. Wie nach Formaldehyd.


  »Und deine Ex?«


  »Corinna? Die hält Malchow schon beschäftigt.«


  Sie war also auch unten im Wellnessbereich. Ich sah zum zweiten Mal an diesem Abend im Gesicht meines Chefs ein erstaunlich böses Lächeln. »Die zwei sind einander wert. Da bescheißt jeder den Anderen. Aber wenn es läuft, wie ich hoffe, haben wir morgen früh endlich den verdammten Vertrag.«


  »Na dann.«


  »Danke!« Er griff nach meiner Hand, hauchte einen Kuss darauf und gab sie sofort wieder frei. Ich sah ihm verdutzt an. Das war das Kreuz mit den netten Kerlen auf dieser Welt: Malchow, der Hausmeister, jeder der Faune – bis vielleicht auf Lupercu – hätte die Situation jetzt ausgenutzt. Armin hatte mich vor gerade eben erst einmal zwei Minuten auf den Mund geküsst, aber er machte einfach nicht mehr weiter. Er tat nichts. Dabei hätte ich gern in seinen Armen vor Lust gestöhnt. Leider begriff er das nicht. Oder war zu rücksichtsvoll. Und ich war nach Allem zu erschöpft, um selbst die Initiative zu ergreifen. Ich hatte für einem Moment lang sogar große Mühe, Armin überhaupt weiter zuzuhören. Er sagte etwas, doch der vielstimmige Totenchor in meinem Kopf übertönte seine Worte. Ich war einen Augenblick wie gelähmt vor Schreck.


  Zum Glück wiederholte Armin seine Worte. »Magst du mich dann jetzt bitte begleiten?«


  »Soll ich etwa schon wieder das Kleid anziehen?«


  Armin zuckte mit den Schultern. »Es ist eine Saunaparty. Wie wäre es einfach mit einem Bademantel?«
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  Flötenmusik und Blütendüfte empfingen uns, als wir aus dem Lift traten. Das Souterrain war bei voller Beleuchtung wirklich ein Erlebnis. Der Wellnessbereich schimmerte in freundlichem, indirekten Licht. Es gab nicht nur jene Deckenfluter, die mir der Hausmeister eingeschaltet hatte, sondern auch an allen Säulenbasen Beleuchtung. Die Grotten glühten in magischem Rot, Gelb und Blau. Dazu kamen Effekte im Fußboden. Ein Teil des Bodenmosaiks bestand aus LEDs, die ein großes Ying und Yangsymbol formten. In seiner Mitte trieb es ein Paar.


  Menalio vögelte Rolfs Freundin. Sein gesträubtes graues Fell verlieh dem Ausdruck Silberrücken eine völlig neue Bedeutung. Der Akt an sich ließ mich beinahe kalt. Aber der Pelz auf Menalios Schultern faszinierte mich bald dermaßen, dass ich den Blick nicht mehr von ihm lösen konnte. Der Rücken des Fauns war bis zu den Lendenwirbeln hell behaart, doch ab da begann ein dunkler Aaalstrich, der sich über beiden Hinterbacken verbreiterte und zum Steiß hin in den zuckenden schwarzen Bocksschwanz mündete, dessen Steilheit jedem verriet, wie kurz Menalio vor der Ekstase stand. Ein letzter Stoß, Menalio legte den Kopf in den Nacken und beide, der Faun und die Frau, stöhnten ihren Orgasmus lustvoll heraus.


  Malchow, das englische Paar und Rolf standen an der Bar.


  Sie applaudierten. Menalios Bruder Sino ließ den Korken einer Champagnerflasche knallen, produzierte eine sprudelnde Fontäne. Die schnell bereitgehaltenen Gläser konnten den schäumenden Überschuss kaum fassen. Einiges davon spritzte der Frau des Engländers in den Schoß. Sie ließ sich lachend von ihrem Mann abtrocknen.


  Menalio half derweil Rolfs atemloser Freundin vom Boden auf. Der graue Faun trug sie in seinen Armen zu Rolf, den bärtigen Kopf zärtlich an ihre Wange geschmiegt.


  »Sie ist jetzt dein.«


  »Gehen wir in den Ruheraum?« Rolf und Freundin nahmen Menalio in die Mitte, sie verschwanden zu dritt. Dafür entdeckte Malchow mich.


  »Kati! Das ist ganz zauberhaft, dass du kommst!« Er streckte beide Arme nach mir aus, aber Agreo und der Faun, der gestern Abend aus der Küche gekommen war, tauchten wie aus dem Nichts neben mir auf und drängten mich von Malchow ab. Gleichzeitig überfielen drei Nixen Armin.


  »Lass mich dich fühlen«, flüsterte mir Agreo ins Ohr. Lebendig war sein nackter Körper von großen Flächen aus schwarzem Fell bedeckt, besonders am Bauch. Er umschlang mich, rieb seinen Penis leise fauchend vor Vergnügen gegen meine Hüfte. Aber dabei blieb es vorläufig auch, zu meinem Glück, denn Agreo bekam sofort Konkurrenz von seinem Kellner-Bruder Sino und dem Faun aus der Küche, er stellte sich mir als Nomio vor. Alle Faune wollten mich gleichzeitig anfassen. Das englische Paar amüsierte sich köstlich, als ich mich dem Andrang entzog. Sie prosteten mir zu.


  Natürlich dachte niemand daran, mir gegen die Faune zu helfen. Das einzig Gute an ihrem Drängen war, dass keiner der Faune wirklich zum Ziel kam. Ich hatte das Gefühl, sie wollten es gar nicht. Aber sie zogen mir natürlich unter großem Gelächter den Bademantel aus. Warme Hände kneteten meinen Hintern, meine Brüste, meinen Bauch.


  »Das ist hier der Brauch, Kati. Wehr dich ein bisschen, dann macht es noch mehr Spaß, dich zu nehmen.« Aber in Wirklichkeit taten sie mir nichts. Es war richtig, die Faune versuchten alle möglichst viel von mir zu berühren. Sie schmiegten sich an mich, warme Körper mit beängstigenden Muskeln. Sie rieben bärtige Wangen gegen meine glatte, es tat mir gut. Ich fühlte mehr als einmal einen steifen Schwanz zwischen meinen Beinen, an meinem Hintern. Doch sie spielten nur. Kein Faun küsste mich, nicht einmal Agreo versuchte, mir ernsthaft zwischen die Beine zu fassen. Es war wie eine Art Massenkuscheln, irritierend, weil sie alle deutlich wild nach mir waren und auch wild rochen. Nach Bergkräutern und Mann. Dennoch gelang es mir wider Erwarten ziemlich leicht, mich aus dem erregten Männerhaufen zu winden. Ich zog mir den Bademantel wieder an und flüchtete zu Malchow und dem englischen Paar an die Bar. Wenn ich saß, mussten Agreo und seine Brüder meinen Hintern in Ruhe lassen. Doch zum meinem Schrecken packte der Faun ein Bein des Barhockers, auf dem ich saß. Ich schrie und klammerte mich fest, aber er hob mich samt des Barhockers hoch und drehte mich, bis ich mit dem Gesicht zu ihm und seinen Brüdern saß.


  »Das ist super. Viel bequemer.«


  Der Tagportier drängte mir lachend die Schenkel auseinander, schmiegte sein Gesicht gegen meine Brüste. Menalio tippte ihm auf die Schulter. »Wir auch!«


  Nach ihm kamen seine Brüder, einer nach dem Anderen, wie liebesbedürftige Kinder. Jeder von ihnen umarmte mich noch einmal einzeln, rieb sein Gesicht an meinem Gesicht, meinen Brüsten, meinem Bauch. Sino stöhnte mir ins Ohr. »Gott, ich brauche es!«


  Beinahe hätte ich gesagt: Ich auch. Aber so sehr ich die Stille in meinem Kopf genoss, so sehr ihr Geruch nach Bergwiesen und Herden mich vor Corinnas Duftmarke nach Katzenpisse und faulenden Kartoffeln abschirmte, und vor Malchows Medizingeruch, ich mochte es nicht vor Zuschauern treiben. Und wenn Malchow und der Engländer noch so erwartungsvoll am Tresen der Bar mit sich spielten.


  Schließlich sagte seine Frau: »Sino, take us!«


  Sino und Nomio ließen sich das nicht zwei Mal sagen. Sie wechselten zu dem englischen Paar. Alle vier küssten und liebkosten sich an der Bar, bis Nomio Penis und Hoden schwollen. Sie waren über und über mit tiefblauen Tribalmustern tätowiert. Er präsentierte mir seine Genitalien stolz.


  »Schmerzhaft, aber ihr Frauen liebt es. Irgendwann schiebe ich dir meinen kleinen Freund in den Mund.«


  »Let me have him.« Der Engländer kniete vor Nomio nieder, doch der Faun wehrte ab. »Gehen wir nach nebenan.«


  Er ging mit den englischen Paar und Sino in den zweiten Ruheraum.


  »Trink etwas auf den Schreck, Kati.« Malchow reichte mir ein Glas Champagner.


  Hinter mir rauschte eine Dusche. Ich sah mich im Hauptraum nach Armin und den Nixen um, entdeckte aber nur Castalia. Sie war auf dem Steinsessel vor der Duschgrotte intensiv mit Corinna beschäftigt. Beide leckten und küssten sich.


  Malchow bemerkte meinen Blick. Er gab einen belustigten Laut von sich.


  »Schon erstaunlich, wie weit sie für den Auftrag zu gehen bereit ist. Sie tut das nur, weil sie glaubt, dass sie mich dadurch anmacht. Aber dazu müsste sie schon etwas mehr Performance bieten.« Malchow ließ seinen Champagnerkelch gegen meinen klingen. »Corinna im Bett, das ist, ich sage es mal so: Ich hoffe, dass du richtig lieb zu Armin bist. Er hat das bitter nötig.«


  Das sah für mich gerade nicht so aus. Gelächter und Planschen verrieten, dass er sich mit den drei Nixen in der Duschgrotte großartig amüsierte.


  Tatsächlich tropften alle vier, als sie in einem einzigen Wasserschwall in den Hauptraum brachen.


  »Himmel, sie haben die Dusche schon wieder aufgestaut«, sagte Malchow.


  Die Nixen spielten in dem entstandenen See mit einer Goldmünze. Vermutlich mit der, die ich früher am Abend Castalia gegeben hatte, im Auftrag des Hausmeisters. Sie warfen sich den Denar von Hand zu Hand zu. Wer die Münze fallen ließ und auf dem nassen Bodenmosaik rutschten die kichernden Nixen ständig aus, der durfte Armin küssen oder anfassen. Dem das – gemessen an seiner Erektion – sehr, sehr gut gefiel.


  Menalio strich an mich heran. Der Faun knetete mir den Rücken, schlang zuletzt die Arme um mich und wiegte mich. Sein Mund lag dicht an meinem Ohr.


  »Pass auf Armin auf, Kati, hörst du?«, sagte er leise.


  Ich sah dazu weiß Gott keinen Grund. Er bewies mit ja gerade mit grauenhafter Deutlichkeit das Gegenteil! Bei allen Frauen traute sich mein Chef, sogar bei Nixen. Nur bei mir nicht. Castalias Schwestern schoben Armin kichernd wie Teenager in die Duschgrotte zurück. Wasser rauschte noch immer aus allen Duschköpfen, ich hörte sie drinnen planschen und spritzen. Gelächter drang aus der Grotte – und andere Geräusche.


  Malchow stieß mit mir an. »Kati, ich vermute, es nützt nichts, wenn ich dich frage, ob du es vor mir mit Menalio treibst.«


  »Nein.«


  »Dachte ich mir.« Malchow trank seufzend sein Glas leer.


  Er blickte zu Castalia. »Bin gespannt, wie lange es noch dauert, bis es ihr zu dumm wird.«


  Ich nickte unwillkürlich. Die beiden Frauen waren auf dem Steinsessel noch immer ineinander verkeilt. Obwohl ich weiß Gott versuchte, Corinna nicht ständig zu beobachten, hatte auch ich den Eindruck, es passierte bei ihr einfach nichts. Gemessen an meinen eigenen bescheidenen Bi-Erfahrungen kamen Armins Ex und Castalia nicht wirklich miteinander zu Pott. Und das, während das Prasseln des Wassers in der Duschgrotte nicht das Lachen der Nixen übertönen konnte, oder die keuchenden Laute, die zweifellos von einem Mann kurz vor dem Orgasmus stammten. Natürlich brach sich der Schall in der Duschgrotte, das Halbrund verstärkte ihn. Doch ich zuckte trotzdem bei Armins letzten gurgelnden Stöhnen zusammen.


  Malchow schenkte sich und mir noch einmal ein. »Weißt du, Kati, hier unten gibt es nur eine Regel: Wenn sie dich haben wollen, nehmen sie dich. Ihr Frauen seid von Natur aus ein bisschen besser gegen sie gefeit, aber Armin kann sich Castalias Schwestern gar nicht verweigern. Selbst wenn er vielleicht möchte.«


  Mir lief ein Schauer über den Rücken. Das Wort Vergewaltigung schien in Malchows Wortschatz nicht vorzukommen. Aber er war mit seinem Vortrag noch nicht fertig. »Nur, Kati, bitte tu mir einen Gefallen. Armin ist ein extrem guter Handwerker. Ich will ihn nicht verlieren. Wenn er um Mitternacht immer noch nicht aus der Saunagrotte heraus ist, dann hol ihn. Vögeln mit Nixen ist gefährlich.«


  »Sein Problem«, behauptete ich, doch Malchow schüttelte den Kopf.


  Menalio sagte: »Er hat Recht. Du hilfst ihm besser.«


  Beide schienen sich richtig Sorgen um Armin zu machen. Ich hingegen war inzwischen endgültig sauer. Und in meinem Kopf wisperten, schluchzten, riefen Stimmen. Mir pochte der Schädel vom dem unheiligen Chor und Armin hatte eine Menge Spaß mit Nixen. Ich hatte eine Vision, wie er von zwei Zungen gleichzeitig beleckt wurde. Na, wenigstens einer, der auf seine Kosten kam!


  Ich erschrak, weil Castalia genau in diesem Augenblick ihre Arme und Beine auf eine seltsam endgültige Weise besitzergreifend um Corinna schlang. Die Augen der Nixe wurden milchig. Castalias Haut verlor ihren Perlmuttschimmer.


  Ich sprang auf. »Sie versteinert!«


  Ich wollte es zuerst gar nicht glauben. Doch ich hatte recht, die Nixe bewegte sich nicht mehr. Ihr langes, vorher blondes Haar lag nun wie eine gefrorene Woge kalkweiß auf ihren Schultern. Inzwischen merkte es auch Corinna. Sie stemmte sich gegen die Marmorarme und -beine. Aber Armins Ex kam gegen die steinerne Umklammerung natürlich nicht an.


  Sie schrie.


  »Da wirst du schon ein paar Stunden warten müssen. Bis Castalia wieder Lust auf dich hat.« Menalio schüttelte sich vor Lachen. Er steckte zwei Finger in den Mund und pfiff. Plötzlich standen alle seine Brüder bei ihm.


  Ich konnte mir nicht erklären, woher Sino, Agreo und Nomio derart schnell aufgetaucht waren. Alle Faune gingen zu der sonderbare Paarung und betrachteten sie von allen Seiten. Agreo kratzte sich am Kopf.


  »Für heute ist die Party vorbei. Schicken wir zuerst die Alastairs und Wagner samt Freundin nach oben.«


  Gesagt, getan. Die beide Paare brachen ohne den leisesten Widerspruch auf, mit einer Folgsamkeit, dass ich mich wunderte. Keine Fragen, keine Angebote zu helfen, nichts.


  Ich rutschte zögernd vom Barhocker.


  »Du kannst bleiben, Kati«, sagte Menalio.


  Die Faune packten die steinerne Castalia. Selbst die Hirtengötter mussten alle Muskeln anstrengen, um Corinna und die Nixe vom Marmorsessel zu hieven. Sie richteten Castalia und mit ihr Armins Ex aus beider halb liegenden in eine fast senkrechte Position auf. Corinna strampelte und zeterte, bis ihr Sino einen Tritt verpasste.


  »Halt gefälligst still!«


  Castalias Statue balancierte von den Faunen gehalten nur auf den Zehen ihres rechten Fußes.


  Menalio winkte Malchow mit dem Kinn zu sich.


  »Zieh sie nach unten raus. Und dann gehst auch du mit ihr nach oben, verstanden?«


  Malchow tat sein Möglichstes. Er packte Corinna an den Beinen und zerrte. Doch es ging eine ganze Weile nichts rückwärts und nichts vorwärts, Corinna half aber auch kein bisschen mit. Sie hätte sich vielleicht sogar selbst herauswinden können, wenn auch mit blauen Flecken. Ich jedenfalls hätte es versucht. Doch Armins Ex beschimpfte Malchow und die Faune nur.


  »Nehmt doch einen Hammer und schlagt dem verdammten Weib die Arme ab!«, schrie sie schließlich. Ihr wilder Blick traf mich. »Und schmeißt endlich die hinaus!«


  Menalios Hand pfiff durch die Luft. Eine Ohrfeige klatschte. Corinnas Kopf flog gegen Castalias Oberarm. Armins Ex blieb die Luft weg. Es dauerte tatsächlich eine gute Sekunde, bis sie aufkeuchte. Ihre linke Wange färbte sich langsam rot.


  Die ganze Zeit rauschte das Wasser in der Duschgrotte. Die Totenstille dort irritierte mich. Vielleicht waren die Nixen bei Armin ebenfalls zu Stein geworden. Ich machte mir jetzt doch Sorgen. Sagte aber nichts. Ich wollte Malchow und die Faune bei der schwierigen Rettungsaktion nicht auch noch damit belasten.


  »Drehen wir Castalia, dass sie oben liegt. Das müsste helfen.«


  Er und seine Brüder kippten die Marmornixe behutsam zurück in eine liegende Position. Unter wütenden Protesten von Corinna, die aber niemand beachtete. Ich biss mir vor Spannung auf die Lippen, als die Faune vor ihr und der Nixe niederknieten und beide um hundertachtzig Grad wendeten. Kaum lag Armins Ex unten, packten sie Menalio und Nomio. Der graue Faun drehte Corinnas Hüften, immun gegen ihr Kreischen, Nomio ihre Schultern in Gegenrichtung. Es krachte laut. Für mich hörte es sich an, als würde Armins Ex das Kreuz zu brechen. Sie schrie wie am Spieß, doch am Ende stand sie auf ihren Füßen. Am ganzen Körper zerschrammt, mit Blutergüssen, aber nach dem Schwung mit dem sie um sich trat, mit heilen Knochen. Corinna schäumte vor Wut. Sie spuckte nach Menalio. Er packte sie wie eine Katze im Nacken und schüttelte sie. »Keinen Mucks mehr!«


  Die Faune packten sie und Malchow und beförderten beide in den Lift. »Ihr packt sofort! Ihr wart heute zum letzten Mal in eurem Leben hier.«


  Alle zusammen fuhren nach oben. Sechs Erwachsene in einem Lift, den ich schon mit nur dem Hausmeister und mir als Passagieren als zu eng empfunden hatte. Ich fragte mich wie das ging.


  Kati? Hallo, Katinka!


  Im ersten freudigen Schreck glaubte ich, Armin hätte mich gerufen. Doch es war doch nur das rauschende Wasser in der Duschgrotte. Stimmen flüsterten in meinem Kopf. Du bist Kati. Komm zu uns!


  Sie flüsterten noch etwas, doch ich konnte es nicht verstehen, denn ein lautes Klacken legte den Hauptraum des Wellnessbereichs fast in Finsternis. Alle Beleuchtungseffekte erloschen, in der Duschgrotte stoppte das rauschende Wasser abrupt. Ich setzte mich im Schein der Notbeleuchtung auf tauben Füßen in Bewegung.


  Zuerst sah ich nur die Nixen.


  Sie waren versteinert, blockierten als anmutige Dreiergruppe den gesamten Eingang. Zwei sitzend, die Köpfe aneinandergeschmiegt, die Dritte lag ihnen quer zu Füßen. Das Wasser staute sich hinter ihnen zu einem gut wadentiefen See. In dem ein nackter Körper bäuchlings schwamm.


  Ich kletterte, rutschte über die Marmorgruppe, platschte zu Armin hin und drehte ihn um. Seine Augen war starr und blicklos, sein Mund klaffte. Die Goldmünze des Hausmeisters lag auf seiner Zunge.


  Er war tot.
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  Natürlich ging mit der Abschaltung der Festbeleuchtung jetzt auch der Lift nicht mehr. Doch ich war viel zu panisch, um nach einem Alarmknopf zu suchen. Mein Blick irrte zur Treppe. Drei Stockwerke und unzählige Stufen lagen vor mir. Ich rannte los.


  Obwohl eine leise Stimme in mir sagte, dass es Unsinn war. Armin war tot. Und wenn ich mich noch so beeilte, es war zu spät. Ich hetzte trotzdem weiter, in steigender Angst. Es war nicht nur der tote Körper, der in der Duschgrotte schwamm. Etwas lauerte im Wellnessbereich auf mich und wenn ich nicht um mein Leben rannte, würde es mich holen. Die schwache Beleuchtung im Treppenhaus schuf überall Schatten. Ich hatte schon nach dem ersten Treppenabsatz Seitenstechen, meine Schenkelmuskeln brannten und ich japste, aber ich quälte mich hartnäckig weiter, Stufe um Stufe nach oben. Kurz bevor mir endgültig die Luft ausging, erreichte ich den Flur vor dem Peristyl. Ich stolpere in den Atriumhof.


  Unter dem Glasdach war niemand, soweit ich das aus der gnadenlosen Finsternis des Säulengangs erkennen konnte. Ich flüchtete in das bisschen Helligkeit, das die Lichtglocke des nächtlichen Rom hereinbrachte. Die kleinen Blüten der Rosmarinbüsche leuchteten hell in der Nacht. Der herbe Duft dämpfte meine Angst ein bisschen. Ich hatte Mut nötig, aus dem Speisesaal roch es nach heißem Wachs und einer Spur Rauch, aber die Kerzen waren im ganzen Haus gelöscht. Hinter den offenen Glastüren gähnte ein schwarzes Loch.


  Ich überstand es irgendwie ihn zu durchqueren, ohne auf das Knacken und Flüstern rund um mich zu achten. Dafür überfiel mich meine Angst vor der Dunkelheit im Renaissancegang wieder mit Macht. Er war ein Alptraum. Nicht nur, dass ich die Stimmen dort deutlich hörte, ich konnte in dem Raunen und Flüstern in meinem Kopf zum ersten Mal in meinem Leben sogar einzelne Worte verstehen.


  Sie ist gezeichnet, sagten die Stimmen. Er hat sie gezeichnet.


  Kati?, fragte eine andere, mir schien, verwunderte Stimme. Nicht die meines Vaters. Ich sah Armins tote Augen wieder vor mir, die Goldmünze in seinem Mund. Entsetzen schüttelte mich. Nein, das konnte, das durfte nicht sein. Ich wollte nicht glauben, dass er mich rief. Doch es war jetzt leider durchaus möglich.


  Ich brach wie eine Irre durch die blinde Schwärze des Renaissancegangs, einzig bestrebt, den Lichtspalt vor mir zu erreichen. Riss den staubigen Samtvorhang zur Seite. Warf mich auf den Tresen. »Armin ist tot!«


  Lupercu stand im offenen weißen Hemd vor mir. Er ließ die schwarze Anzughose fallen, in die er offenbar gerade hatte steigen wollen. Darunter war er nackt.


  »Kati!« Er kam um den Tresen.


  Ich atmete stoßweise. Die großen Flecken Samtfell auf seinem weißen Körper waren mir längst vertraut. Nicht jedoch seine Genitalien. Sie zeigten dieselbe dunkle Färbung, wie die Störung im weißen Marmor der Statue. Lupercus Penis und Hoden waren schwarz.


  Das war jetzt nicht wichtig. Armin war tot. Lupercu lächelte. Er nahm meine Hand, legte sie auf den großen, samtweichen Fleck, der die Außenseite seines Oberschenkels bedeckte. »Das wolltest du doch schon die ganze Zeit, oder nicht?«


  Sein Fell fühlte sich tatsächlich seidenweich an. Auch seinen halben Bauch und einen Teil der Brust bedeckte warmer, atmender Samt. Er zog mich ganz an sich, legte seine Stirn an meine. Sein schöner Körper fühlte sich vertraut an, erregte mich, ohne dass ich das eigentlich wollte. Gleichzeitig beruhigte mich, dass er sich an mich schmiegte.


  »Meine Brüder hatten dieses Vergnügen ja schon. Danke, dass du hier bist. Ich dachte schon, ich komme zu kurz.«


  Lupercu legte die bartlose Hälfte seines Gesichts an meine rechte Wange. Er war glatt wie eine Frau. Danach drehte er den Kopf, rieb seinen weichen Bart an meiner anderen Wange. Warme Lippen streiften meine Schläfe. Hauchzart nur.


  »Gut?«


  Ich nickte. Lupercus Umarmung tat wirklich gut. Aber sie machte mich auch weich. Ich hatte es bis hierher geschafft. Doch das Weinen, das tief in meiner Kehle lauerte, brach jetzt aus mir heraus. Armin war tot. Wir hatten uns erst ein paar Tage gekannt und im Grund nichts weiter miteinander zu tun gehabt. Ein Arbeitsverhältnis, mehr nicht. Eigentlich hatte ich keinerlei Grund, mich so mies zu fühlen, wie ich mich fühlte. Bis auf die Kleinigkeit, dass er vielleicht noch am Leben gewesen wäre, hätte ich mich nur nicht ganz so dämlich angestellt. Und dass ich ihn nie in mir gefühlt hatte, mit ihm niemals über halbherzige Versuche hinausgekommen war, ein paar Küsse, ein einzige Mal beinahe Sex in der Sauna, das betrauerte ich wirklich. »Ich habe noch nicht einmal mit ihm geschlafen.«


  Lupercu streichelte mich sanft. »Du kannst deine Gefühle sehr gut verbergen. Wir waren nicht sicher, ob dich sein Tod überhaupt trifft.«


  Auf einmal platzte etwas in mir. Ich schrie auf. Schreckliche Laute drangen aus meiner Kehle, Klagen, über die ich keine Macht hatte. Ich konnte nicht mehr aufhören zu schreien.


  Lupercu bettete meinen Kopf an seine Schulter. Er hielt mich eine ganze Weile nur fest. Wiegte mich wie ein Kind, während mich der Kummer schüttelte. Endlich ließen die Schluchzer nach, auch weil ich allmählich keine Kraft mehr hatte. Aber mein Schmerz wuchs davon eher noch. Ich fühlte mich mehr und mehr verantwortlich für Armins Tod, als hätte ich ihn höchstpersönlich ermordet.


  »In gewisser Weise stimmt das.« Der weiße Faun sprach sehr leise. »Hat dir Menalio nicht gesagt, du sollst auf ihn aufpassen? Aber was geschehen ist, ist geschehen. Wir können es nicht ändern. Wir müssen die Carabinieri holen und den Totengräber.«


  Die nüchterne Aufzählung steigerte meine Verzweiflung. Der Kummer drückte mir das Herz ab, doch meine Augen blieben dieses Mal trocken. Ich konnte schon nicht mehr weinen. Ich war vollkommen erschöpft, leer. Da lernte ich einmal einen lieben Kerl kennen, einen, mit dem es vielleicht etwas hätte werden können. Der mich vor meinen Stimmen beschützte. Und dann starb er. Beim Sex mit drei Nixen.


  Mir fiel auf, dass die Toten schwiegen. Ich spürte ihre gespannte Aufmerksamkeit immer noch. Aber sie schwiegen. Vielmehr: Eine dunkle Macht erlegte ihnen Schweigen auf. Dies war nicht mehr die Aufmerksamkeit der Vielen, die mich mein ganzes Leben geplagt hatten. Sondern etwas viel Älteres. Älter als die Stadt Rom. Ursprünglich gestaltlos, doch im Lauf der Jahrtausende zu einer Macht gewachsen. Dieses Etwas, nein, ich korrigierte mich: Jemand wartete in den Katakomben.


  Doch bitte nicht auf mich.


  Ich hob den Kopf.


  Lupercu nickte.


  »Es gibt tatsächlich einen Weg. Aber den zu beschreiten verlangt Mut. Komm!«


  Er nahm die Petroleumlampe von ihrem Haken über der Rezeption, trug sie mir durch den Vorhang in den Renaissancegang voran. Ich folgte ihm zögernd. Doch es war dort jetzt bis auf Lupercus leichte Schritte totenstill.


  »Hast du eigentlich die Fresken schon einmal genauer betrachtet?«


  Nein, ich verstand auch die Frage nicht. Lupercu hob vor dem ersten Teilbild die Lampe. Die vergoldete Decke über uns glitzerte.


  »Es ist der Proserpina-Mythos, die Griechen nannten die Herrin Persephone. Links siehst du sie bei ihrer Mutter Ceres oder Demeter, in der Mitte spielt sie mit ihren Gefährtinnen auf blühenden Wiesen. Dort vor dem Speisesaal kommt Pluto mit seinem Wagen gefahren und entführt sie.« Lupercu kehrte um. »Auf dieser Seite siehst du das Göttliche Paar in der Unterwelt. Proserpina, Herrin der Toten, und den Gott Pluto. Ein Bild weiter ist es Winter, die Mutter der Herrin, Ceres, trauert über den Verlust ihres Kindes. Nichts wächst mehr. Darum muss Pluto Proserpina jeden Frühling gehen lassen. Das zeigt das letzte Bild. Proserpina kehrt zu ihrer Mutter zurück und die Göttin Ceres schenkt zum Dank reiche Ernten.« Lupercu seufzte. »Plutos Einsamkeit während des Sommers zeigt das Fresko nicht. Nicht einmal alle tausend Jahre wird ein Mädchen geboren, das seine Trauer lindern kann.« Er rieb sanft meinen Rücken. »Kümmern wir uns um Armin!«


  Die Wände des Speisesaals knisterten. Im Säulenhof erklang von fern der Gesang einer Nachtigall. Der Vogel saß vielleicht über dem Glasdach des Atriums. Die süßen, klagenden Töne schienen das Lauern der Macht in der Tiefe der Katakomben nur noch zu verstärken. Eine unklare Sehnsucht zerrte an mir. Nach Liebe, nach Hingabe. Mit Armin war es zu spät, doch vielleicht half mir der Faun. Gleichzeitig hatte ich Angst vor Sex mit ihm. Unerklärliche, furchtbare Angst. Mein Herz klopfte.


  Lupercu blieb stehen. Ich sah, dass sein Penis zuckte.


  »Führe mich nicht in Versuchung, Kati«, sagte er, »ich würde es natürlich liebend gern auf der Stelle mit dir tun. Aber ich bin nicht nur ein Tier. Ich werde dir helfen.« Er berührte meinen Arm. »Du hast nicht mehr viel Zeit, Kati. Komm! Wir müssen Armin in die Kühlung bringen.«
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  Die versteinerte Castalia lag unten im Hauptraum des Wellnessbereichs unverändert auf der Seite und umarmte Leere. Lupercu beugte sich zu ihr. Der Faun schnippte mit den Fingern. Worauf sie sich geschmeidig erhob.


  Nicht, dass es mich noch wunderte. Gleichzeitig erschrak ich natürlich doch. Von Stein zu Fleisch mit einem Fingerschnippen, es war zum aus der Haut fahren.


  Castalias Augen glitzerten. Sie streichelte meine Wange. Kühle Finger hoben mein Kinn. »Ach Gott, jetzt haben wir das Kind erschreckt. Keine Angst, ich tu dir nichts, Schätzchen.«


  Ein kühler Mund küsste meinen. Castalia knabberte an meinen Lippen. Ihre Zunge schmeckte salzig-frisch. Durchaus nach mehr.


  Lupercu trennte uns. »Geh nach oben. Pass auf, dass Malchow packt.«


  »Nur das?« Castalia zog einen Flunsch.


  »Mach, was du willst. Aber du wirst nicht viel Freude mit ihm haben.«


  Castalia spielte mit Lupercus Penis. »Und wenn ich mich ganz klein mache?«


  »Das würde ich an deiner Stelle lassen. Es reicht, Castalia.«


  »Ich weiß.«


  Lupercu wandte ihr den Rücken, ging in die Duschgrotte. Der kurze kohlschwarze Ziegenschwanz zwischen seinen Hinterbacken wippte. Castalia lachte leise.


  »Süß, nicht?«


  Kühle Nixenfinger glitten blitzschnell in meinen Bademantel. Castalia zwickte mich sanft in die Nippel. Danach glitt ihre Hand tiefer. Sie streichelte meine Vulva, rieb die Feuchtigkeit, die sie dort fand, auf die Klitoris.


  Ich seufzte zitterig.


  »Sei gescheit«, flüsterte sie. »Was immer unser ältester Bruder von dir verlangt, wehr dich nicht dagegen. Er wird dir nur helfen, wenn du alles gibst, was du ihm geben kannst.«


  Ein erster Finger und dann noch ein zweiter, ebenso kühl und unglaublich stark, schlüpften in meine Vagina. Castalia massierte mich, stieß vor bis zum Muttermund. Ich zuckte zusammen.


  »Glatt«, flüsterte Castalia, »du hast noch nie ein Kind geboren. Gott, wie ich bedauere, dass nicht du es bist, die mir heute Nacht ausgeliefert ist.« Sie zog die Finger zurück, leckte sie sich ab. Und verwehte vor meinen Augen zu Gischt.


  Eine frische Brise wie nach Meer und Tang blies die feinen Wasserschleier aus dem Hauptraum des Wellnessbereichs hinauf in den Treppenschacht. Mein Schoß pochte. Ich schlug hastig meinen Bademantel übereinander.


  Vielleicht sah es Lupercu, vielleicht nicht. Er trat aus der Duschgrotte, Armins Leichnam auf einer Schulter. Arme und Beine meines toten Chefs baumelten wie die eines Schlachtopfers. »Geh voraus, Kati. Drück auf den Lift.«
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  Fünf Minuten später standen wir in einem Raum hinter der Küche, betteten Armin in eine von sechs Kühlboxen, wie ich sie in dieser Form bisher nur aus Fernsehkrimis kannte. Lupercu schloss sorgsam Armins Augen, rührte aber seinen erschlafften Unterkiefer und die Goldmünze in seinem Mund nicht an.


  Ich betrachtete Lupercu beklommen. Die Angst, die ich mit Castalia für kurze Zeit vergessen hatte, zog mir den Unterleib zusammen. Mein Herz klopfte.


  »Die Entscheidung liegt ganz bei dir. Ich hoffe, dass du mich nicht zwingst, den Totengräber zu holen. Ich täte es nur ungern schon wieder.«


  »Aber wir haben doch gar keine andere Wahl!«


  Lupercu lehnte sich gegen den Kühlschrank, in dem Armin lag. »Es gibt noch eine Möglichkeit. Du kannst zu Pluto gehen, dem Herrn der Unterwelt. Der alles nimmt, aber manchmal auch großzügig gibt.«


  »Was?«


  »Das Reich unseres ältesten Bruders beginnt unter dem Hotel, Kati. Steige durch den Versorgungstrakt in die Katakomben hinunter und mach dir den Gott geneigt. Nur Pluto kann Armin wieder zum Leben erwecken. Vorausgesetzt, der Mann, den du liebst, will das überhaupt. Nicht alle Toten möchten zurückkehren.«


  Ich muss Lupercu angestarrt haben, als wäre er selbst ein Geist. Er packte meine Schulter, schüttelte mich leicht. »Kennst du den Mythos von Orpheus und Eurydike nicht?«


  »Doch – aber ich kann nicht singen.«


  »Pluto wird mit dir selbst zufrieden sein. Aber ich warne dich! Er wird dich nicht schonen. Du wirst tun müssen, was er von dir verlangt und das wird nicht leicht sein. Willst du das für Armin tun?«


  Ich wollte nicht noch einmal in die Tiefe. Mir gefror schon beim Gedanken an meinen ersten Ausflug das Mark in den Knochen. Lupercu nahm mein entsetztes Schweigen offenbar als Zustimmung. »Kati, es hilft nichts. Komm, wir holen uns einen jungen Bock.«


  Er zog mich an der Hand aus dem Kühlraum, durch den Gang hinter der Küche. Nach einer groben Holztür begann ein weiterer, ungeahnter Seitentrakt des Tenebre. Wir gelangen in einen Viehstall. Warme, dunggeschwängerte Luft schlug mir entgegen. Schafe und Ziegen blinzelten verschlafen im Licht von Lupercus Lampe. Weiße, braune und schwarze Köpfe. Der Faun griff über ein Gatter, packte ein schwarzes Lamm. Lupercu befühlte es fachmännisch.


  »Gerade richtig für einen Braten.«


  »Guter Gott, du wirst es doch nicht schlachten wollen?«


  Lupercu gab mir wortlos die Lampe. Er zog das strampelnde Lamm an einem Hinterbein hoch, schwang es sich geschickt auf die Schulter und trug es vor mir her.


  Das Lamm sah mich den ganzen Weg bis zurück in die Küche unverwandt an. Ruhig, mit dem Zutrauen eines Tiers, das sein Schicksal kennt.


  Vor der gekachelten Rückwand mit der Rinne im Fußboden an der Rückwand der Küche setzte Lupercu das schwarze Lamm ab. Er nahm eine Kette, die dort hing, fesselte dem Tier die Hinterfüße. Und drückte den Hauptschalter neben der Tür in den Kacheln.


  Ein Dieselaggregat begann zu brummen. Neonröhren flammten auf. Lupercu ging in der nun taghell erleuchteten Küche zu einem riesigen Kühlschrank. Er nahm einen Krug heraus und ging zu einem anderen Schrank weiter.


  »Kati, sei so gut, lösche die Petroleumlampe. Wir brauchen Honig, Milch, Wasser und Wein.«


  Eine Ahnung stieg in mir auf. Das Ritual aus »Die Kimmerischen Männer« verlangte diese Dinge. »Du wirst doch nicht die Toten beschwören wollen?«


  »Das hast du nicht nötig, Kati. Du bist eine Seherin. Zu dir kommen sie aus freien Stücken. Du musst nur noch lernen, wie du mit den Seelen der Toten sprechen kannst.«


  Der Faun umrundete die Schmalseite des Küchenherds, ungerührt davon, dass mich seine gelassene Feststellung in helle Aufregung versetzte. »Heißt das, ich bin überhaupt nicht verrückt?«


  »Nein.« Lupercu blieb mir gegenüber vor der altmodischen Küchenmaschine stehen, die immer noch Hitze abgab. Wahrscheinlich wurde sie mit Kohle oder Gas befeuert. »Du hast nur das Pech, wie viele Seher vor dir, dass du in eine Familie hineingeboren wurdest, die dich nicht verstehen kann. Doch das war Fluch und Segen zugleich. Seher, deren Begabung erkannt wird, haben kein leichtes Leben.«


  Der Faun nickte mir zu und wählte ein Messer, kein besonders großes. Er hielt die Schneide gegen das Licht.


  »Das wird es tun.«


  »Lupercu, ich will das nicht!«


  »Wer leben will, muss töten. Ob du ein Tier verzehrst oder eine Pflanze, bleibt letztlich gleich. Beide geben ihr Leben für dich.«


  »Nur, dass das Tier schreit.«


  »Kati, das wird das Lamm nicht. Kein Tier, das ich töte, spürt Schmerz. Ich bin ein Hirte, seit es Herden gibt.«


  Er schien nicht zu merken, dass mich schauderte. Lupercu ging zu einem Spülbecken auf meiner rechten Seite, öffnete die Tür darunter und nahm einen Edelstahleimer heraus.


  »Zieh dich am besten aus. Es wird spritzen. Du musst das Blut rühren. Schnell rühren, sonst gerinnt es im Eimer und dann kannst du in den Katakomben nichts mehr damit anfangen. Du brauchst es, um die Toten damit zu füttern.«


  Er schälte mich einfach aus meinem Bademantel. Ich sah mit einer gewissen Schadenfreude, dass Lupercus Erektion wuchs, als ich nackt vor ihm stand. Doch er hing das Lamm trotzdem mit den Hinterfüßen an einen Haken in der gekachelten Wand, küsste es auf die Schnauze und zog ihm in einer blitzschnellen Bewegung das Messer durch die Kehle. Blut spritzte aus dem heftig zappelnden Körper, besudelte mich von oben bis unten. Ich wich zurück, doch Lupercu schob mich samt Eimer wieder unter das Lamm.


  »Rühren, Kati!«


  Er zwang mir den freien Arm in die warme, schäumende Lache im Eimer. Ekel würgte mich, ich schmeckte etwas Salziges, Metallisches auf den Lippen, dicke rote Tropfen rannen mir über Brüste und Bauch. Doch was blieb mir übrig, ich rührte.


  Seherin. Du hast ein besonderes Talent, Dinge zu sehen, die andere Menschen nicht sehen. Die Worte gingen mir wie ein Mühlrad im Kopf herum, verbanden sich mit dem Strudel, den meine Hand in das warme Blut rührte.


  Kati, flüsterten die Toten unten in den Katakomben.


  Dann waren sie wieder still.


  Inzwischen brach Lupercu den Körper des Lamms auf und zerrte den Eingeweidesack heraus. Jetzt roch es auch noch nach Gedärmen und Tierkot, aber damit nicht genug. Während ich immer noch auf das strudelnde Blut im Eimer starrte, auf meinen blutigen Arm, zog Lupercu dem Lamm die Decke ab. Er schnitt das schwarze Fell in Streifen. Und er hatte noch immer eine Erektion. Allmählich musste sie ihn schmerzen.


  »Lupercu …«


  »Deine Besorgnis in Ehren. Später hole ich mir schon, was ich brauche. Noch bin ich nicht damit fertig, dir zu helfen.«


  Er warf die blutigen Hautstreifen in die Spüle zu dem Krug, den er dort abgestellt hatte, nahm mir den Eimer ab. Bevor ich begriff, schnallte Lupercu eine Paar weiche Lederfesseln um meine Handgelenke. Einen Atemzug und einen Entsetzensschrei später hing ich daran an einem Haken in der Decke.


  »Lupercu, was tust du?«


  Ich pendelte knapp über dem Grund. Wenn ich mich sehr streckte, konnte ich gerade noch auf Zehenspitzen stehen. Der Zug an meinen Armen spannte mich wie eine Stahlfeder.


  »Lupercu, lass mich bitte herunter.«


  Er antwortete nicht.


  Etwas Nasses pfiff quer über meinen Rücken, klatschte über meine Haut. Die Berührung hinterließ ein fast angenehmes, sehr warmes Gefühl. Fast wie ein heißer Kuss.


  Klatsch! Ein zweites Mal küsste mich das Nasse, dieses Mal schlug Lupercu mit den frischen Fellstreifen quer über meinen Bauch. Die blutige Spur sah harmlos aus, sie fühlte sich zuerst auch nur klebrig an.


  Der ganze Raum roch nicht gut.


  Mit Lupercus drittem Hieb begann der Schmerz.


  Nicht unerträglich, gerade an der Grenze zwischen angenehmer Hitze und gemeinem Brennen auf der Haut. Jeder neue Schlag der Peitsche aus frischer Lammhaut setzte mich mehr in Flammen. Ich keuchte unter Lupercus Hieben, zuckte und wand mich, mir selbst lange nicht sicher, was ich eigentlich empfand.


  Dann hielt er auf einmal inne.


  Lupercu hielt plötzlich ein Kästchen in Händen. Er öffnete es, entnahm ihm zwei mit glitzernden Smaragden besetzte Blüten. Ich hielt sie für Ohrschmuck. Doch Lupercu zwickte eine an meinen rechten Nippel.


  »Au! Spinnst du?!«


  Er holte aus, zog mit der Fellpeitsche eine Feuerspur durch meinen Schoß. Ich schrie gellend auf, vor Lust und Qual. Lupercu zwickte die zweite Blüte fest, züchtigte meine Vulva noch einmal. Und noch einmal.


  »Du kannst die Toten zwar reden hören. Das ist deine angeborene Gabe.« Lupercu hielt keuchend inne. »Aber noch hören sie dich nicht. Alle Novizen brauchen einen Mantel aus Blut, Schmerz und Lust. Du braucht immer Blut, Schmerz und Lust, um die Geister zu beschwören. Die Dinge, die den Toten verschlossen sind, die sie darum eifrig begehren.«


  Er holte wieder aus.


  Peitschenhieb auf Peitschenhieb zog Feuerspuren kreuz und quer über meine Haut. Lupercu schonte mich nicht. Meine Brustwarzen standen in Flammen, genau wie mein Schoß. Ich tanzte am Haken, krümmte mich vor Erregung, flehte, jammerte, bettelte um Erlösung. Doch erst, als mir der Schweiß in Bächen aus den Achseln, über Bauch und Rücken rann, als meine geschwollene Vulva vor klebriger Feuchtigkeit und Sehnsucht überquoll, warf Lupercu die Riemen aus der Lammhaut bei Seite. Sein Penis stand.


  »Nimm mich! Oh Gott, nimm mich!«


  Er schüttelte den Kopf, schloss die Augen. Lupercu rieb sich den Schaft.


  »Wir sind eins, Kati. Wenn du mit einem meiner Brüder schläfst oder mit mir, wir fühlen alle die gleiche Lust«, flüsterte er heiser. »Eines Tages, wenn du vielleicht gar nicht mehr an mich denkst, werde ich zu dir kommen.«


  Er masturbierte schneller.


  »Doch Er, der Herr der Unterwelt ist, wird dir nicht helfen, wenn dich heute Nacht einer von uns berührt hat. Auch wenn ich dich noch so begehre.«


  Lupercus Sperma spritzte aus seinem schwarzen Penis direkt zwischen meine Füßen. Er seufzte.


  Der Faun ging zur Spüle, wusch sich. Er nahm den Krug, den er vorher dort abgestellt hatte. Lupercu drehte sich zu mir, hob mir den Krug an die Lippen.


  »Trink.«


  Ich schnupperte misstrauisch, doch es war süße Milch. Lupercu goß sie über meinem Körper aus, je einen Schwall über Schultern, Brüsten, Hintern und Bauch. Mit dem Rest kühlte er meinen Schoß.


  Danach ließ mich der Faun aus dem Krug mit dünnem Honig kosten, bevor er mich auch damit übergoss. Lupercu machte mich vom Haken los, öffnete die Handschellen. Ich griff nach den Blüten, um meine schmerzenden Brustwarzen zu befreien.


  »Warte! Wasch dir zuerst mit Honig den Schoß. Danach kannst du die Blüten abnehmen.«


  Es gelang mir mit den klebrigen Händen nur mit Mühe, doch ich verstand Lupercus Wunsch sofort, als er die erste Blüte mit Genuss ableckte.


  »Mehr!«


  Er streckte die Hand nach der zweiten Blüte aus, saugte daran, wie an einem Bonbon. Lupercus Penis richtete sich auf.


  »Faune können immer.«


  Er gab mir einen Schluck Wein, wusch mich damit. Zuletzt duschte er mich mit eisigem Quellwasser, bis ich vor Kälte zitterte. Lupercu hüllte mich in einen warmen Mantel aus Schafsfellen, gab mir ein Bündel Kerzen, zündete eine davon an. Das Blut des Lamms goss er in einen Steinkrug. Zum Schluss öffnete er die Tür in der gekachelten Wand, vor der er mich ausgepeitscht hatte. Eine Treppe führte dort in die Tiefe.
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  Ich schritt die lange und steile Treppe mit relativer Zuversicht hinab, die brennende Kerze in der einen, den Krug mit seinem ekelhaften Inhalt in der anderen Hand. Dass sich tonnenschwere Gewölbe über mir spannten, ich den Katakomben näher und näher kam, gefiel mir überhaupt nicht. Doch wenigstens war mir in Lupercus dicken Schaffellmantel nicht kalt. Es war angenehm still. Ich hörte nur das leise Zischen des brennenden Dochts, das weiche Geräusch, mit dem das schwere Fell auf meinen Schultern bei jedem Schritt mitschwang und das Schwappen im Krug. Das Lammblut roch übel. Viel schlimmer als die uralten Mauern. Deren Ausdünstungen nach Feuchtigkeit und Kalkmörtel mochte ich mittlerweile fast, zumindest verglichen mit dem Blut. Die Ziegellagen waren antik, ihr Format länger und viel schmaler als alle modernen. Auch die verlegten Muster sahen ganz anders aus. Sie interessierten mich, aber ich hielt vorsichtshalber Abstand. Die Ersatzkerzen steckten links in einer Innentasche des Fellmantels. Schon der Gedanke machte mich nervös, ich könnte in der allgemeinen Finsternis irgendwo anecken und dabei eine Kerze oder alle zerbrechen.


  Die Finsternis machte mich überhaupt nervös, wenn auch nicht so schlimm wie sonst. Ich hob die Kerze trotzdem noch ein bisschen höher, damit ich nicht über die viel zu tiefen Stufen stolperte. Der Henkelkrug in meiner anderen Hand war schwer. Sein Gewicht zog bereits jetzt an meinem Arm, obwohl die Keramik dünn war. Es war auch nicht sehr viel Blut im Krug, vielleicht ein Liter. Dabei fiel mir ein, dass ich gar nicht wusste, was ich damit tun sollte. Lupercu hatte nichts dazu gesagt.


  Ich hielt es mittlerweile sowieso nicht mehr für die beste Idee dieser Nacht, dass ich dem Rat des Fauns gefolgt war. Aber gut. Lupercu hatte mir nicht wirklich die Wahl gelassen. Und dass er mit der Peitsche aus der Haut des toten Lamms über mich kommen würde, hatte er mir vorher auch nicht verraten. Aber wann fragte man schon je das Opfer, ob es ein Ritual an seinem Körper vollzogen haben möchte? Ich stieg weitere Treppenstufen tiefer, dachte über das seltsam erregende Klatschen der Peitsche nach, die peinigende Lust der Nippelklemmen. Sanftes Feuer flammte in meinem Schoß auf. Wahrhaftig, als Vorbereitung für die Begegnung mit einem Gott war ich erregt genug.


  Ich seufzte.


  Ich war bereits so weit gegangen, wahrscheinlich blieb mir jetzt wirklich nichts anderes mehr übrig, als mich auch noch auf Pluto einzulassen. Dabei wusste ich gar nicht, warum ich das tat. Sicher, ich war scharf auf Armin.


  Gewesen.


  Das heißt, ich war es eigentlich immer noch. Dass er tot war, spielte dabei komischerweise nicht die geringste Rolle. Ich begehrte ihn eher heftiger.


  Eine schöne Idee, dass Lupercu behauptete, Pluto könne Armin von den Toten auferstehen lassen. Das Dumme war nur, ich glaubte ja schon nicht ganz an Lupercu als Faun. Noch weniger glaubte ich an Pluto. Meine ganze Erziehung stand dem entgegen. Die Rationalisten, denen meine Mutter angehörte, leugneten die Existenz von Göttern. Und die Toten waren tot. Streng logisch betrachtet konnte Lupercus Vorschlag nur einen Versuch mit untauglichen Mitteln bedeuten. Er jedenfalls hatte mit der Peitsche seinen Spaß gehabt.


  Na gut, ich irgendwie auch. Vielleicht war das hier insgesamt doch nur ein übles Spiel. Aber selbst wenn hier unten irgendwo tatsächlich irgendwer Tote wiederaufstehen lassen konnte: Mein lieber Chef lag als Leiche in einer Kühlbox. Auch niedrige Temperaturen hielten den Verwesungsprozess nicht lange auf. Hoffentlich bekam ich statt Armin keinen Zombie.


  Doch zunächst musste ich die Totenstadt überhaupt erst einmal finden.


  Am Ende der Treppe erstreckte sich ein langer Gang, der durch keinerlei Anhaltspunkt verriet, welche seiner vier Öffnungen mich weiterbrachte. Aus allen Torbögen gähnte Nacht. Ich probierte das entfernteste Gewölbe zuerst. Doch es endetet blind und mit dem Zweiten verhielt es sich genauso. Wie immer: Ich hatte natürlich erst mit dem vierten Gang Glück. Sofern ich das Glück nennen konnte. Die erste meiner Kerzen war schon halb heruntergebrannt und ich stand lediglich vor einer weiteren Treppe.


  Dafür schimmerte an ihrer Basis Licht. Fast hätte ich die Kerze ausgeblasen, um Wachs zu sparen. Doch mir fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass ich keine Streichhölzer besaß, also ließ ich mein Licht weiter leuchten. Die Notlampen tauchten sowieso nur ungefähr alle zehn Meter auf, viel zu selten für meinen Geschmack. Ich war um die Kerze herzlich froh.


  In ihrem Schein erkannte ich das Gewölbe sogar wieder. Es war wirklich das, in dem mich früher am Abend der Hausmeister abgefangen hatte. Richtig, ich brauchte nur einige Meterdurch den Gang gehen und stand vor jenem Eisengeländer, von dem ich zu den ersten Gewölben der antiken Katakomben hinunterblicken konnte. Jetzt, da ich nicht sofort voll Panik zurückwich, erkannte ich auch, dass die Wände unter mir nicht mehr gemauert waren, sondern aus dem gewachsenen Fels herausgeschlagen.


  Mir war nach einem Dankgebet.


  Das System aus überwölbten Eingängen und Galerien unter mir war wirklich uralt. Trotzdem musste ich noch eine Treppe nach unten finden. Ich riskierte es, schirmte die Kerze mit der Hand gegen einen eventuellen Luftzug und beugte mich weit über das Eisengeländer. Mich hielt nur meine Hartnäckigkeit und mein rechtes Bein, das ich zu meiner Sicherung um eine unangenehm kalte Strebe des Geländers schlang. Doch mit der Zeit gewöhnten sich meine Augen. Ich entdeckte im schwachen Licht der Kerze immer mehr Details, zuletzt auch, dass einer der Torbogen unter mir gemauert war, nicht aus Felsen. Und an dessen Fuß eine Stufe, die gesuchte Treppe.


  Vier Torbögen von mir aus gesehen nach links. Ich verlor fast das Gleichgewicht, als ich mein Bein aus der Metallstrebe befreite. Für eine Schrecksekunde dachte ich schon, ich landete viel schneller unten, als beabsichtigt. Aber dann gelang es mir doch noch, mich wieder hinter das Eisengeländer zu retten. Ich atmete tief durch, packte den Krug und machte mich auf den Weg.


  Wenn alles schief ging, konnte ich in diesem Stockwerk bleiben. Hier gab es die Notbeleuchtung und der Hausmeister würde mich sicher bei seinem nächsten Kontrollgang finden. Ich riss mich natürlich nicht um ihn. Seine grimmige Prophezeiung, dass ich dafür bezahlen würde, wenn ich mich noch einmal in dieses sein Reich wagte, stand mir noch lebhaft in Erinnerung.


  Sein Reich!


  Galgenhumor brachte mich zum Lächeln. Ich war also bereit, mich Pluto auszuliefern, einem uralten, gefährlich mächtigem Gott. Was nach Lupercus und Castalias Andeutungen auch kaum etwas anderes bedeuten konnte als Sex. Ich konnte weder singen noch tanzen, mein Körper war tatsächlich das einzige, was ich dem Herrn der Unterwelt anbieten konnte. Der Gedanke verursachte mir reichlich Unbehagen, aber vor dem Hausmeister des Tenebre fürchtete ich mich noch mehr.


  Wahrscheinlich, weil ich nach dem brutalen Kuss von vor dem Abendessen schon ahnte, was mich bei ihm erwartete. Während ich es bei dem Gott einfach nicht wusste. Abgesehen davon, dass ein Übergriff durch den Hausmeister meine Chancen, dass Pluto sich zu mir herabließ, vermutlich auf Null reduzierte. Himmel, ich taxierte meine Chance allmählich wie eine professionelle Hure.


  Wenige Minuten später stand ich tatsächlich unten. Die Kavernen waren beeindruckend. Ich fühlte mich im Kerzenschein wie eine Zwergin, während ich langsam und vorsichtig den breiten Hauptgang entlang wanderte. Ochsengespanne hätten hier fahren können. Gemessen an den beiden tiefen Rillen, die sich zu meinen Füßen in den Fels gegraben hatten, war dieser Weg in der Antike vielleicht tatsächlich eine Fahrstraße gewesen. Aber jetzt lag hier seit Menschengedenken nur noch Staub. Meine bloßen Füße hinterließen Spuren.


  Dies war tatsächlich ein Friedhof, vergessen von der Zeit. Was sich hinter den hohen Torbögen verbarg, konnte ich nicht sehen. Doch vor mir öffnete sich ein niedrigerer Seitengang, in dessen Wand Nischen für Urnen geschlagen waren. Ich hielt sie in der allgemeinen Dunkelheit für leer, aber ich war den Toten dennoch sehr nah. Die Wirkung von Lupercus rabiat-erregender Schutzbehandlung ließ jetzt offenbar nach. Natürlich im denkbar ungünstigsten Augenblick. Ich kämpfte gegen eine Welle Panik. Na toll! Die Kerze in meiner Hand bestand nur noch aus einem Stumpf und überall murmelten Stimmen. Nicht mehr lange und ich musste den Blutkrug abstellen und eine neue Kerze aus dem Schaffellmantel holen, sie an der verlöschenden anzünden. Mir graute davor, auch nur eine Sekunde in der Dunkelheit zu stehen. Auch wenn mir inzwischen, vielleicht tatsächlich dank Lupercus Ritual, schmerzhaft klar war, dass die Stimmen wirklich nur in meinem Kopf flüsterten.


  Wenn ich auf die Wirklichkeit lauschte, war es um mich totenstill. Sobald ich mir aber zugestand, dass ich offenbar eine Art inneres Gehör besaß, einen Sinn, den ich als Nicht-Psi eigentlich überhaupt nicht haben durfte, hörte ich eine Menschenmenge. Ich fand es gleichzeitig furchterregend und fantastisch.


  Aus – Stille.


  Ein – Das Murmeln einer Menschenmenge.


  Meine neue Fähigkeit half mir nur ausgerechnet hier gar nichts, im Gegenteil. Ich konnte vielleicht mein Gehör umschalten, aber meine Augen nicht. Schatten liefen im Schein meiner Kerze über die Wände, viel mehr Schatten, als ihre bescheidene Flamme eigentlich gebären durfte.


  Kati?, flüsterte Armin. Was ist passiert?


  Einer der vielen Schatten trat aus der Wand, kam auf mich zu. Ich machte einen erschrockenen Satz rückwärts und stolperte über den Krug. Er zerschellte im Staub. Schwarzes Blut ergoss sich über den Boden, floss in eine der beiden Spuren, die von den antiken Karren in den weichen Stein des Untergrunds gegraben worden waren.


  Himmel, eine Blutrinne, das war alles was ich noch denken konnte. Ich hielt den Atem an.


  Zuerst geschah nichts.


  Seltsamerweise empfand ich keine Angst. Auch nicht, als der Schatten, der aus der Wand getreten war, mir oder vielmehr dem Blut in der Rinne näher rückte. Was zuerst beinahe wie seine Gestalt ausgesehen hatte, schwebte nun als hauchfeines Gebilde wie Rauch oder Nebel frei in der Luft, wabernd, sich in alle Richtungen ausbreitend. Nicht mehr lange und von Armin blieb nur mehr eine kaum wahrnehmbare Trübung in der Luft. Doch als sein Schatten die Blutrinne berührte, änderte er sich dramatisch. Es entstand ein Wirbel, eine Verdichtung des duftigen Rauchgebildes und nach und nach eine schattenhafte Gestalt.


  Armin stöhnte. Es war seine Stimme, eindeutig. Kati? Was ist mit mir. Bin ich tot?


  Ich nickte unwillkürlich. Doch gleichzeitig wich ich mit meiner Kerze zur Sicherheit über die zweite, trockene Radspur der antiken Karren zurück. Schatten über Schatten quollen jetzt aus der Wand. Als erster mein Vater. Ich beschirmte die Kerzenflamme mit einer Hand, wollte noch weiter zurückweichen. Aber es war bereits zu spät. Auch hinter mir drangen Schatten aus den Felswänden. Gestalten waberten um mich. Sie mieden meine Kerze, deren Schein ihnen offenbar die Substanz nahm. Doch das Blut zog sie an.


  Eine Menschenmenge begann um mich zu schreien und zu streiten. Es war ein Krawall wie bei einer Massenschlägerei. Jeder Schatten wollte zu dem Blut.


  Armins Gestalt bekam allmählich ein Gesicht.


  Er sah so todtraurig aus, dass es mir das Herz abdrückte. Gleichzeitig war ich froh. Ich wollte ihm sagen, dass es mir leid tat. Dass ich ihn gerne zurückhaben wollte. Und ob er damit einverstanden war, wenn ich Pluto bat, ihn mir zurückzugeben.


  Doch ich merkte sehr rasch daran, dass er mich überhaupt nicht wahrnahm. Sein Schatten drehte suchend den Kopf. Und die anderen Toten, die sich um das Blut balgten, beachteten mich ebenso wenig. Für mich war es, als stünde ich vor einer Großleinwand. Ich sah die Toten, wenn auch nicht sehr deutlich und ich verstand mindestens einzelne Worte von dem, was sie sprachen. Doch sie sahen mich nicht.


  Eine dünne Frau, die nach ihrem Kind rief, erregte meine Aufmerksamkeit. Hilft mir denn keiner? Wo ist mein Kleiner?


  Zwei jungen Männern war offenbar die Schwester abhanden gekommen. Sie riefen ihren Namen, sagten, es täte ihnen leid, furchtbar leid. Ich hörte ihren Namen und da fiel es mir wieder ein. Die Geschichte hatte mir Zachi erzählt. Es war einer seiner Fälle. Der eine Bruder hatte die Schwester getötet, die seiner Ansicht nach Schande über die Familie gebracht hatte. Darauf hatte zweite Bruder den Mörder getötet und dann sich.


  Ich begriff, dass die Schwester der beiden Brüder schlief. Sie hatte den ewigen Frieden gefunden, aber ihr Mörder und der Mörder ihres Mörders fanden ihn nicht. Es waren offenbar nur die unruhigen Toten, die etwas im Leben zurückgelassen hatten, die ich hörte.


  Kati? Hallo, Katinka! Natürlich, mein Vater. Bei ihm wusste ich, was ihn antrieb, warum er mich rief. Doch auch er sah und hörte mich nicht. Mein Vater suchte mich genauso wie Armin. Beide riefen mich. Mein Vater war seit achtzehn Monaten tot. Seit ich den Gerichtsbeschluss zur Abstellung der Maschinen erwirkt hatte, die seinen hirntoten Körper am Leben erhalten hatten. Eine Gnade. Mein Irrtum. Doch ich verbot mir, ausgerechnet hier darüber zu philosophieren. Ich konnte nicht zurücknehmen, was ich in gutem Glauben getan hatte. Damit musste ich nun leben.


  Ich musst auch damit leben, dass ich Armin umgebracht hatte. Warum nicht den Tatsachen ins Auge sehen. Sein Tod war meine Schuld. Wäre ich in der Duschgrotte dazwischen gegangen, hätten ihn die Nixen nicht gekriegt. Wäre, hätte, wenn.


  Es war vorbei. Armin flüsterte vor mir. Der Mann, den ich gerne geliebt hätte, dessen Stimme offenbar wiederum mein Vater nicht wahrnahm. Obwohl sie beide dicht nebeneinander standen, Rauch neben Rauch. Mich schmerzte dabei am meisten, dass Armin sich die Schuld gab. Er flüsterte, dass er bereute. Dass er mich nie hätte allein lassen dürfen. Wie sehr er sich nach mir sehnte.


  Mich überkam eine Gewissheit.


  Das Lammblut war der Köder, der die Toten zu mir lockte, damit ich sie nicht nur hören, sondern auch sehen konnte. Aber es war zu alt. Es stockte wahrscheinlich schon. Wenn ich wollte, dass sie wirklich zu mir sprachen, musste ich ihnen lebendiges Blut geben. Mein Blut.


  Blut, Schmerz oder Sex. Das Ritual in »Die Kimmerischen Männer« war genauso unvollständig wie das von Lupercu, auch wenn mir der Faun die Richtung gezeigt hatte.


  Blut. Das kam schon einmal nicht in Frage. Abgesehen von der üblen Vision, dass mich die vielen Toten, die hier schwebten, wie die Vampire aussaugen würden, hatte ich nichts, mit denen ich mich anritzen konnte. Ich konnte den Toten kein Blut geben. Für Menstruationsblut (falls das in Frage kam) fehlten mir auch noch mindestens zehn, wenn nicht noch mehr Tage. Es kam bei mir nie ganz regelmäßig und wenn ich mich aufregte, nach schlaflosen Nächten, in der ich die Toten hörte, eher gar nicht.


  Ich betrachtete zweifelnd meine Hand und die Kerze.


  Schmerz? Oh nein, ich würde mir nicht freiwillig die Hand eine Blase in die Haut brennen. Mir war einmal das heiße Bügeleisen auf die Hand gefallen, das reichte. Abgesehen von dem wirklich schlimmen Schmerz, der tagelang angehalten hatte, musste nicht jeder gleich an den Narben sehen, dass ich ein Freak war.


  Und Sex? Also bitte, nein. Glaubte hier ernsthaft jemand, ich war in der Stimmung dafür? Wenn sie mir alle zusahen – auch wenn sie nichts sahen – sollte ich an mir herummachen? Wir waren hier nicht in der Peep-Show.


  Ich betrachtete die Wolke der Schatten, betrachtete Armin. Mein Vater, groß, leicht zu dick, wie ich ihn gekannt hatte, wiegte sich ungefähr einen halben Meter über dem Grund wie in einem sanften Wind. Kati? Hallo, Katinka!
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  Es musste ein Ende her. Das Wiegen und Schweben meines Vaters hatte nichts Menschliches, absolut nicht. Der Schatten, der vor mir in wiederkehrenden Abständen sein Kati, hallo Katinka flüsterte, war nicht mehr der, den ich als meinen Papa gekannt hatte. Er war Rauch, eine Stimme, die sich zwischen dem Hier und Jetzt und dem Jenseits wiederholte wie die Endlosschleife einer Bandansage. Eine ungewollte Existenz, wahrscheinlich sogar eine hoffnungslose. Es sei denn, es gelang mir, ihn hinüber schicken.


  Kati? Hallo, Katinka!


  Ich wollte ihm herzlich gerne helfen. Das unstete, fließende Gebilde, das meinen Namen flüsterte, wieder und immer wieder, das ertrug ich nicht mehr lange. Ich wollte nicht im Wahnsinn enden. Die Möglichkeit bestand durchaus noch, wenn er mich weiterhin beinahe jede Nacht, jeden dunklen Weg, den ich gehen musste, heimsuchte. Und dann war es ja nicht nur mein Vater, es gab jetzt auch noch Armin.


  »Autsch. Scheiße!« Heißes Wachs lief mir über die Finger, sengte meine Haut. Ich hatte nicht aufgepasst, die Kerze war nur noch ein kleiner Stumpf, das Licht beinahe erloschen. Ich fasste trotzdem fester zu, rettete die Flamme. Alles, aber nicht in totaler Finsternis stehen! Ich verbrannte mir teuflisch die Finger und die linke Hand gleich mit, weil ich das brennend heiße Klümpchen, die Flamme im flüssigen Wachs, die von der Kerze noch übrig war, aus der Rechten in die Linke wechseln musste. Ich fummelte eilig eine Ersatzkerze aus dem Schaffellmantel, zischend vor Schmerz, hielt den frischen Docht an die Flamme. Endlich brannte er. Ich ließ die Restkerze schleunigst fallen. Die Fingerkuppen meiner linken Hand tobten.


  Du hast dich verbrannt, sagte eine Stimme neben meinem Ohr, ach, Kati. Was tust du nur! Ich fuhr herum.


  Das Gesicht meines Vaters schwebte dicht vor meinem. Nur sein Gesicht, der Rest seiner Gestalt war vollständig dahin. Er runzelte die Stirn. Kati, ich bin tot, nicht?


  Ich konnte nur nicken.


  Dann gebe ich wohl besser Ruhe, wisperte mein Vater. Leb wohl, mein Kind!


  Ein zarter Luftzug strich über meine verbrannten Finger.


  Mein Vater verwehte.


  Er ging so leicht, dass ich staunte. Achtzehn Monate hatte mich seine Stimme geplagt. Und jetzt war er mir nichts, dir nichts, einfach fort. Ich war so erleichtert, dass mir die Tränen kamen. Natürlich hatte ich gleichzeitig ein verflucht schlechtes Gewissen. Ich hatte meinen Vater soeben in die Ewigkeit geschickt und mich nicht mit einem Wort von ihm verabschiedet. Unabhängig davon, dass man vielleicht bei keinem Tod richtig Abschied nehmen konnte. Dafür gab es keine Formel, kein Ritual. Außer vielleicht Gebete, die ich aber als Kind einer Rationalistin nie gelernt hatte.


  Aber dennoch.


  Immer wieder hatte ich meinem toten Vater im Gedanken meine Entscheidung erklärt. Mich dafür gerechtfertigt, dass ich die Maschinen abgeschaltet hatte, die ihn am Leben hielten. Weil ich ihm damit noch längeres Leiden ersparen wollte. Dass ich ihn trotz all dem, was zwischen ihm, mir und meiner Mutter schief gelaufen war, immer noch liebte.


  Vorbei und zu spät.


  Doch mir blieb keine Zeit trüben Gedanken nachzuhängen. Mein Vater hatte Frieden gefunden, aber die anderen Toten erfüllten die kalte Luft jetzt erst richtig mit ihrem Jammer. Dadurch, dass ich der Stimme meines Vaters keine Aufmerksamkeit mehr schenken musste, schien eine Art Kanal frei geworden zu sein. Eine Kakophonie aus Klagen und Anklagen brach über mich herein. Die einen wollten endlich Ruhe, andere ihr Leben zurück. Etliche schworen Rache und der Rest war schlicht und ergreifend wahnsinnig. Irres Kichern und Heulen füllte die Katakomben. Ich hob instinktiv beide Hände, wollte mir die Ohren zuhalten, kam aber nur mit der Kerzenflamme meinem Haar zu nah. Es knisterte und stank, ich strich hektisch mit der freien Hand über meinen Kopf. Doch das einzige, das neu aufflammte, war der Schmerz in den verbrannten Fingerkuppen. Leider nicht schlimm genug, um alle Toten damit zu bannen.


  Der eine oder andere Schatten verwehte. Einer der Brüder zum Beispiel, der, der seine Schwester gemordet hatte. Kurz darauf verschwand auch der Zweite. Dass gerade sie sich auflösten, war eine Erleichterung. Aber die Mehrzahl der Geister wurde im Gegenteil durch das Pochen in meinen Fingern erst richtig wild. Hatten mich vor dem Abgang meines Vaters nur einzelne Schatten umschwebt, verdunkelten sie nun regelrecht die Luft. Das Licht der Kerze wurde trüb, ihr Schein drang nur mehr schwer durch die Schleier, die rund um mich aufstiegen. Zweifellos spürten die Schatten mein Blut, das schmerzhaft in den verbrannten Fingern pulsierte. Sie verlangten danach mit einer Gier, die mich erschreckte.


  Gib es uns. Gib uns dein Blut.


  Jedes Mal, wenn ich einatmete, trieb die Wolke aus Schatten näher zu mir her. Ich pustete heftig gegen den Rauch, der vor mir wallte. Die Geister der Toten wirbelten durcheinander, aber sie wichen nicht. Nur die Kerzenflamme hielt sie noch auf Abstand. Sie schraken vor dem Licht zurück, wenn ich es schwenkte. Aber ich konnte nicht die Nacht damit zubringen, Kerzen zu schwenken. Außerdem wurde es hier unten in den Katakomben niemals Tag. Ich lauschte in den tanzenden Schatten nach Armins Stimme. Endlich hörte ich ihn. Kati? Wo bin ich?


  »Armin?«


  Aber er antwortete nicht, es war zum Verzweifeln.


  »Armin?« Mein Schrei löste Echos in den Gewölben aus. Von einem Gesims rieselte Staub. Ich erschrak. Gespannte Aufmerksamkeit regte sich in den Katakomben, in Stockwerken und Gewölben, deren Tiefe und Ausdehnung mich mit Grauen erfüllte. Unter mir lag ein riesiger Totenpalast. Die Macht, die ich oben im Peristyl mit Lupercu zum ersten Mal gespürt hatte, füllte die Katakomben. Fern ihrer Heimstatt war sie zu ertragen gewesen, gerade noch. Hier jagte sie mir tödliche Angst ein.


  Ich wusste mit einem Mal, dass Er, der Herr der Unterwelt, mir eine Falle gestellt hatte. Er hatte mich erkannt, mit all meinen Skrupeln und Fehlern. Genau gewusst, dass ich Armin nicht vor den Nixen retten würde. Der Herr der Unterwelt hatte ihm das Leben genommen, mit brutalem Kalkül. Damit ich ein schlechtes Gewissen bekam, Armin retten wollte. Ihm, dem Gott der Toten als Beute zufiel.


  Jeden anderen Tag und an jedem Ort, nur nicht hier, hätte ich die Behauptung der Rationalisten unterschrieben, dass es keine Götter gab. Hier konnte ich nur beten. Lieber Gott, bitte hilf mir, lass mich nicht mit dem, der auch ein Gott ist, wie Du, Allmacht im Namen führen darf, zusammentreffen.


  Meine Furcht trieb mich zurück zur Treppe. Ich pflügte mit angehaltenem Atem quer durch die Schatten der Toten, riss sie durch meinen Schwung regelrecht zur Seite. Egal, was noch geschah. Kein Mensch und kein Gott konnte von mir verlangen, dass ich mit nur mit einer schwachen Kerze in der Finsternis auf mein Schicksal wartete. Es war Wahnsinn, die primitivste Vernunft verbot, dass ich mich mit dem Herrn der Unterwelt einließ. Gegen Pluto konnte ich nur verlieren. Lieber gab ich mich oben im Tenebre sämtlichen Faunen gleichzeitig hin. Oder sogar dem Hausmeister.


  Ich verharrte schwer atmend auf der untersten Stufe. Vor mir stand deutlich erkennbar Armin. Er schien etwas zu sagen, nur hörte ich ihn nicht. Mein Atem ging in der Stille lauter, übertönte seine Stimme, genau wie mein klopfendes Herz. Zudem heulten und schimpften überall die Schatten. Ich lauschte und lauschte in das Chaos hinein. Endlich, als ich die Kerze mit der Hand schirmte, zuließ, dass mich Armins Schatten einhüllte, glaubte ich seine Worte zu verstehen. Verlass mich nicht! Ich wollte spontan einen Arm um ihn legen. Doch er verwehte unter dem Aufleuchten der Kerze.


  Mir sackten die Schultern.


  Es gab keine Möglichkeit. Nicht einmal, wenn ich mich umbrachte, kamen wir wieder zusammen. Das hatten mir die beiden Brüder bewiesen, die nach ihrer Schwester suchten. Drei Schicksale, durch Mord verbunden und doch auf ewig getrennt. Es musste grausam sein, auf der Schwelle des Totenreichs zu stehen und zu warten. Genauso war es meinem Vater gegangen, ging es jetzt Armin.


  Meine Unterlippe zitterte. Ich unterdrückte ein Aufschluchzen. Schrecklich, ich nahm ihn wahr wie alle Toten. Und hier in den Katakomben sah ich ihn sogar als Schatten. Ich fragte mich, was er sah. Die übergroße Mehrzahl derer schlief, die in dieser Totenstadt begraben waren. Aber einige waren vom Geruch des Lammbluts erwacht. Sie konnten mich vielleicht nicht direkt wahrnehmen. Sie schienen nur zu spüren, dass in ihrer Nähe ein Mensch atmete. Dass ein Herz Blut durch einen Körper pumpte. Dieses Blut begehrten sie. Meine Lebensenergie.


  Ich überlegte blitzschnell. Der Gott lauerte auf mich, das ließ mir nur noch wenig Zeit. Schmerz hatte meinen Vater gebannt. Noch einmal die Finger verbrennen wollte ich mir nicht. Blieb noch Blut.


  Ich konnte vielleicht schnell zurückgehen zu den Krugscherben neben den Karrenspuren. Es war nicht weit, kaum drei, vier Meter. Wenn ich mir die Haut ritzte, bannte das frische Blut vielleicht Armin noch rechtzeitig, bevor Pluto aus den Katakomben kam. Mit Glück gelang es mir danach unter Umständen, noch rechtzeitig zurück in die Stockwerke über diesem zu fliehen. Mit viel Glück.


  Ich war feige. Ich wusste schon jetzt, dass ich es für den Rest meines Lebens bereuen würde, wenn ich nicht wenigstens versuchte, Armin tatsächlich von den Toten zurück zu holen. Verdammt, er verdiente diese Chance. Lupercu hatte mir erklärt, wie es ging. Doch das hieß Pluto. Ich ertrug den Gedanken nicht, dass ich mich Ihm überantworten musste. Seine Macht brachte mich schon jetzt zum Zittern, obwohl Er noch meilenweit von mir entfernt war. Noch ließ Er sich Zeit. Doch ich spürte Seine Hand, die sanfte Hand des Todes. Ich roch Ihn, Balsamduft schwebte von irgendwo in den Katakomben zu mir. Irgendwo gingen Seine Schritte, katzenweich. Er spielte mit mir wie mit einer Maus.


  Der Herr der Unterwelt würde mich strafen. Schrecklich dafür strafen, dass ich Unruhe in die Katakomben gebracht hatte. In das Reich, das Sein war seit Anbeginn der Zeit. Bald, nach Seinen Begriffen bald, würde auch ich in seinen Armen schlafen.


  Armin schlief nicht.


  Dass ich ihn wirklich beschwören konnte, mit ihm reden, ihm Lupercus Plan erklären, darauf hoffte ich nicht. Dazu hätte ich mir wahrscheinlich die Pulsadern aufschneiden müssen. Mir graute schon davor, mir nur den Arm zu ritzen. Nicht wegen der Schmerzen, das Pochen in meinen verbrannten Fingern war sicher schlimmer. Aber ich hatte trotzdem ziemlich Angst. Ich wollte Armin anlocken, nicht die anderen Toten. Hoffentlich gelang es mir, sie fern zu halten. Hoffentlich konnte ich Armin wenigstens erklären, warum ich ihn auf immer bannen musste. Der Gedanke, nach meinem Vater jetzt auch ihn noch zu verlieren, tat sehr weh.


  Außerdem wusste ich nicht, ob ich wirklich vor dem Herrn der Unterwelt fliehen konnte. Was, wenn mir Pluto bis hinauf ins Tenebre folgte? Ein Windzug von irgendwoher brachte einen neuen Schwall Balsamduft. Ich schützte meine Kerze. Schatten glitten über den Steinboden. Ein weiterer, rabenschwarzer, viel dichterer Schatten fiel auf mich. Die schwache Helligkeit in den Torbögen der Galerie über mir verschwand wie ausgelöscht. Als hätte jemand dort oben den Hauptschalter umgelegt. Eine Frau kreischte.


  War das ich?


  Nein.


  Die totale Finsternis gab mir ein Gesicht ein: Corinna, fern von hier, vor einem Portikus, Doch das Haus stand nicht in Rom. Die Faune standen davor im Kreis. Die Hexe lachte. Ich sah Feuer in der Nacht.


  Tante?


  Mein Gott! Der Schatten eines kleinen Mädchens …


  Ich sprang panisch zur Seite, verfing mich mit einem Fuß in dem Lammfellmantel, stolperte und fiel. Ich versuchte noch, den Sturz abzufangen, meine Handballen schrammten über den rauen Boden. Trotzdem schlug ich der Länge nach hin. Die Kerze erlosch.


  Im ersten Augenblick war ich viel zu benommen. Um mich war alles finster und still. Kein Flüstern, keine Klagen. Keine Schatten. Wie auch, ich saß im vollkommenen Dunklen. Ich richtete mich in der totalen Schwärze vorsichtig auf die Knie auf. Meine beiden Handballen brannten. Ich konnte nicht feststellen, ob ich mir bei dem Sturz die Haut aufgeschürft hatte. Vermutete es aber, weil mir etwas Klebriges, wahrscheinlich Blut, die Handflächen netzte. Mir schmerzten auch die rechte Hüfte und das Knie. Wo die erloschene Kerze lag, konnte ich trotz der allgemeinen Nacht fast auf den Zentimeter sagen. Ich roch das heiße Wachs, den Rauch des erloschenen Dochts. Vorsichtiges Tasten mit der weniger schlimm verbrannten Rechten brachte tatsächlich ein Stück Kerze in meine Finger. Doch sie war zerbrochen und als ich das zweite Stück mit dem Docht endlich fand, war der nur noch warm. Ich brauchte gar nicht erst versuchen, die Kerzenflamme durch vorsichtiges Blasen wieder zu entfachen.


  Seltsame Flecken und Punkte blitzten vor meinen Augen auf. Mir erschien in der vollkommenen Dunkelheit ein zweites Gesicht: Der Hausmeister saß in seinem leeren Haus und wartete. Der Sommer verging und er wartete immer noch.


  Seine stumpfe Verzweiflung rührte mich. Diese Verlassenheit hielt ja kein Mensch und kein Gott aus. Ich wollte, ja musste ihn trösten.


  Frieden überkam mich.


  Der Entschluss war gut und richtig. Er würde mich missbrauchen, weil er es musste. Die Begierde brannte in ihm. Wenn ich sie wenigstens jetzt löschte, würde mir daraus Heil entstehen.


  Eine schöne Vision! Ich hörte zu meinem Horror hoch oben über mir Schritte, auf der Ebene der Gewölbe mit den offenen Torbögen. Dort ging Er, der Herr der Unterwelt, schnitt mir den Weg ab. Ich hockte in vollkommener Dunkelheit, sah überhaupt nichts. Meine Handballen brannten, die Fingerkuppen pochten und über mir ging Er. Sein Balsamduft umwehte mich.


  Ich kam lautlos auf die Füße. Der Herr der Unterwelt roch meine Angst und sie erregte Ihn. Wir spielten hier ein Spiel, Suchen und Verstecken. Ich konnte Ihn nicht sehen. Ich war hier blind. Trotzdem musste ich mein bestes tun, von hier zu verschwinden. Um Ihn nicht zu enttäuschen. Es machte keinen Spaß, ein Wild zu jagen, wenn es nicht floh.


  Die Jagd war eröffnet. Es war nicht nur Er, der Herr der Toten, der mir auflauerte. Sie, die aus ihren Gräbern gestiegen waren, dürsteten nach meinem Blut. Ich setzte Fuß vor Fuß, bis ich mit der Hand an die Felswand stieß. Mein Herz klopfte wie verrückt. Ich tastete mich Schritt für Schritt vorwärts, atmete so leise ich nur konnte. Jetzt galt es.


  Ich liebe dich, Kati, sagte Armin.


  Mir krampfte es das Herz zusammen. Dieses Geständnis machte er mir jetzt, zu spät.


  Die Abschürfungen schmerzten inzwischen nicht mehr ganz so schlimm, wahrscheinlich war das meiste Blut an meinen Händen inzwischen Schorf. Doch es musste offenbar für Armin gereicht haben. Es war mir ein Rätsel, warum die anderen Geister jetzt erst merkten, was bei mir für sie zu holen gewesen wäre. Ich streckte meine Handflächen vor, in die Richtung, in der ich Armin vermutete. Vielleicht half es ihm, damit er noch einmal zu mir sprechen konnte. Ich sehnte mich nach seinem warmen Bariton.


  Kati? Ich hätte für mein Leben gern mit dir geschlafen. Corinna … Armins Stimme verwehte.


  KATIIII!!!


  GIB UNS MEHR, GIB UNS DEIN BLUT!!!


  Lasst sie in Ruhe!, rief Armin.


  SIE GEHÖRT UNS!


  Hinter mir waren Schreie. Ich tastete mich an der Felswand entlang, benützte die streitenden Stimmen wie ein irres Sonar, um dem Totenheer zu entgehen. Vor meiner Hand tauchte Leere auf, die Akustik veränderte sich, die Stimmen der Toten verhallten. Vielleicht ein Seitengang. Ich tastete mich um die Ecke, bog in ihn hinein. Wahl hatte ich sowieso keine. Hauptsache, ich kam von den gierigen Stimmen weg.


  Das hier war übel. Viel schlimmer, als alle Anfälle von Klaustrophobie und Angst vor der Dunkelheit, die ich in meinem ganzen Leben gehabt hatte. Bisher, hatte ich mich immer, wenn es ganz schlimm kam, schreiend und schluchzend zusammengekauert. Darauf gewartet, dass mich jemand rettete. Zuletzt Armin.


  Gott, mir kam ein schlimmer Verdacht. Lupercu behauptete, dass ich eine Seherin war. Damals vor dem Tauerntunnel hatte ich Feuer gesehen. Doch die Katastrophe war erst mehr als zehn Jahre später gekommen. Und auch danach, die Alpträume, die mich in der Zeit der Scheidung meiner Eltern und danach verstört hatten. Wenn ich sie heute richtig interpretierte, hatte ich den Unfall meines Vaters vorausgesehen.


  Aber er hätte in jener Nacht sicher nicht auf mich gehört. Das Schicksal der Seher. Meine Eltern hatten meine Vision zu Hirngespinsten erklärt, mich Psychotherapeuten, und später, obwohl sie beide Rationalisten waren, Hexen und Heilern ausgeliefert. Genau wie zur Zeit der Odyssee: Niemand glaubte einer Kassandra.


  Aber die Kassandra namens Kati wusste nicht einmal wo sie war. Jede Sekunde konnte ich mit der Hand in eine Nische geraten, Staub oder noch viel schrecklicher: Gebeine berühren. Jede Sekunde konnte die Wand, an der ich mich entlang schob, aufhören. Noch ein Schritt und ich stand vor dem Nichts. Ein zweiter und ich stürzte ab, brach mir alle Knochen. Lag für die Ewigkeit dort in dem Schacht vor mir, tot. Oder war das vor mir, das sich wie eine steinerne Bank anfühlte, nur ein Absatz, eine Art Sitzbank? Hatten hier die Angehörigen derer, die vor zweitausend Jahren begraben worden waren, vor der Urnenwand das Totenmahl gefeiert?


  KATI!!!


  Sie waren mir gefolgt, natürlich. Kalte Küsse saugten an meinen Händen. Vielleicht bildete ich es mir auch nur ein. Schreie, Klagen, Stimmen, die nach mir schrieen.


  BLUT!


  Kati! Komm zu mir!


  »Armin, wohin denn? Ich kann dich nicht sehen.«


  Hierher.


  Eine Stimme dicht neben meinem Ohr. Ich folgte ihr, fand eine weitere Öffnung, einen neuen Gang. Stickig war es hier, viel stickiger als vorher. Die Kammer, in der ich jetzt stand, hörte sich an, als sei sie nur klein.


  Komm, meine Schöne. Gib uns, was wir brauchen.


  Sie kicherten. Der mich verführt hatte, in diese Kammer gelockt hatte, war nicht Armin.


  DA IST EIN MESSER


  Meine Hände berührten eine Wand. Ich ging sie ab, Hand über Hand vorsichtig tastend. Glatte Wände, glatt wie verputzt. Die Fingerkuppen taten es nur unzureichend, durch die Brandblasen war eine Menge Gefühl dahin. Unter meinen Händen war kein Körnchen Sand zu spüren. Nur glatte Kühle.


  Um mich heulte eine Menschenmenge.


  KATI!


  Ich stieß auf eine Ecke, tastete mich über die nächste Wand. Viel zu schnell kam wieder eine Ecke. Eine neue Längswand, das Gegenstück zu der, die ich zuerst mit den Händen vorfühlend abgegangen war.


  BLUT!


  GIB UNS DEIN BLUT!


  Ich presste mir die Hände auf die Ohren, hörte sie trotzdem.


  NIMM DAS MESSER


  Ich stieß mit dem Fuß dagegen. Es lag auf dem Boden. Ich nahm es.


  GIB UNS BLUT!


  Sie sagten, dass alles meine Schuld war. Dass die Nixen Armin nicht bekommen hätten, wenn ich ihn beansprucht hätte. Sein Herzinfarkt ging auf mein Konto. Eine gute Frau überließ ihren Mann nicht anderen Weibern und seien es Nixen. Eine gute Frau opferte sich für ihren Geliebten. Armin konnte mit meinem Blut wieder leben.


  20.


  Sie hatten natürlich recht. Schmeichelnde Stimmen machten mir klar, dass ich dem ganzen Irrsinn besser jetzt ein Ende setzte, als noch Tage in der Schwärze auszuharren. Sie fragten mich, ob ich nicht wüsste, wie schlimm der Tod durch Verdursten sei. Dass die, die dieses Schicksal traf, vorher wahnsinnig würden.


  Manche kratzen sich die Augen aus, flüsterten die Stimmen. Willst du blind sein? Stell dir nur die Schmerzen vor. - Ich habe es gemacht, sagte eine Frauenstimme, es war entsetzlich. Danach habe ich noch versucht, meinen eigenen Arm anzufressen. - Nein, das war schon vorher. Du bist erst zuletzt verdurstet. Vorher bist du nur verhungert. - Man verdurstet aber schneller, als man verhungert.


  Sie stritten darüber, doch ich hörte nicht mehr zu. Mir war schlecht. Ich erinnerte mich jetzt wieder. Leider.


  Auch diese Stimme gehörte im weitesten Sinn zu meinem Umfeld. Sie klang jung, doch ich wusste, dass die Frau, die sich in ihrem verzweifelten Durst selbst die Augen ausgekratzt hatte, mit fast Neunzig gestorben war. Die Horrormeldung war durch die gesamte Presse gegangen. Die alte Frau hatte nach einem Oberschenkelhalsbruch vierzig endlose Tage hilflos auf ihrem Balkon gelegen, zuerst noch Wasser zu trinken gehabt, das aus einer undichten Dachrinne tropfte.


  Bis die Hausverwaltung den Schaden repariert hatte.


  Schlimm, nicht?, flüsterten die Toten. Willst du mehr hören?


  Nein, ich brauchte keine weiteren Geschichten. Ich kannte sie zuhauf. Wann immer in den letzten fünfzehn Jahren in meiner Heimatstadt ein grausamer Mord geschehen war, ein Mensch sein Leben durch einen schlimmen Unfall verloren hatte, mein Stiefvater hatte mir davon erzählt.


  Allerdings gingen kaum alle Toten, die hier in der Kammer flüsterten, auf dieses Konto. Manches Schicksal kannte ich auch aus Visionen. Dunkle Orte wie die Kammer, in der ich hockte, setzten Bilder in meinem Kopf in Gang. Damals, im Keller der Hexe, meiner ersten Psi-Therapeutin, hatte ich das noch nicht gewusst. Nur dass ich mich vor dem lebhaften »Alptraum« halb zu Tode gefürchtet hatte.


  Auch jetzt schälte sich aus der Nacht der Kammer eine Vision: Polizeiautos standen vor Malchows Villa. Eisenharte Klammern hielten mich fest. Handschellen.


  Ich empfand ein vages Schuldgefühl.


  Richtig, sagten die Stimmen, hättest du es vor Malchows Augen mit Armin getrieben, wäre er nun nicht tot. Und ich wäre das Problem Pluto los.


  Leider nicht, flüsterte ein Schatten.


  Doch, widersprach eine Frauenstimme. Es gibt einen Weg, wie sie Ihm entgehen kann. Nimm das Messer, Kati. Unser Herr küsst kein kaltes Fleisch.


  Ich hob das rostige Ding an meine Kehle.


  Vielleicht war das wirklich die Lösung. Ein kurzer Schnitt und ich war jenseits aller Sorgen. Der Mann, den ich gewollt hatte, war tot. Auch wirtschaftlich war diese Rom-Reise eine Katastrophe. Als Kunsthistorikerin war ich arbeitslos und als Seherin sah ich für mich auch keine Zukunft. Rationalisten wie meine Mutter (und mein Stiefvater) hätte eine Vorhersage welcher Art auch immer sowieso nicht überzeugt und die große Masse sprach in aller Regel nur an, was ihren Geldbeutel füllte. Nein, als Seherin hatte schon Kassandra kein Glück gehabt, dabei stammte ihre Gabe von Apoll.


  Meine war vermutlich genetisch, undokumentiertes Psi. Was die Sache nur schlimmer machte, denn dagegen gab es so wenig eine Heilung wie gegen Sommersprossen. Ich war erst Ende Zwanzig. Ich konnte bis an mein Lebensende durchaus noch ein Millionenheer von Geistern in meinem Kopf ansammeln. Bis mich der Lärm auf die eine oder andere Weise umbrachte. Es stimmte schon, ich hatte keine Zukunft.


  Aber das Metall des Messers war durch den Rost so brüchig und dünn, dass ich befürchtete, mir damit die Kehle durchzuschneiden könnte sich als schwierig herausstellen. Ich mochte nicht minutenlang mit einer stumpfen Klinge an meinem Hals herumsäbeln. Anschließend Stunden, wenn nicht Tage, halb erstickt in meinem eigenen Blut liegen, röchelnd.


  Denk nicht lange nach. Mach es einfach, flüsterte die alte Frau.


  Kati? Hör nicht auf sie, sagte Armin. Ich bin bei dir.


  Armins Lächeln fiel mir ein, immer leicht schief von der Narbe neben seinem Mund. Sein warmer Körper. Er lag jetzt kalt und steif in Lupercus Kühlbox.


  Siehst du Kati, flüsterte eine Stimme. Er kommt nicht wieder.


  BLUT! GIB UNS DEIN BLUT.


  Der fordernde Chor setzte wieder ein. Die Kammer in den Katakomben hallte von den Stimmen der Toten wider. Nein, sie hallten nur in meinem Kopf. Um mich war es still. Ich hörte in Wirklichkeit nur meinen Herzschlag. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Den Rest bildete ich mir ein.


  Oh, diese grausame Stille. Ich fand sie viel schlimmer, als die Ratschläge des Selbstmörder- und Mördertrupps, den ich mir durch die Erzählungen meines Stiefvaters eingefangen hatte. Menschen, die durch Gewalteinwirkung gestorben waren, waren schlechte Ratgeber. Sie kicherten.


  Wenn schon Selbstmord, dann ordentlich, flüsterte eine Stimme. Sie klang zu tief für eine Frau, zu hoch für einen Mann.


  Ich stand auf, tastete mich die Mauer entlang bis zur Türöffnung. Dort endlich fühlte ich unter meinen wunden Fingerspitzen gewachsenen Stein. Ich setzte die rostige Klinge vorsichtig an. Immer leicht schräg, von der Spitze zum Heft. Von der Spitze zum Heft. Langsam und gleichmäßig, mit ganz leichtem Druck. Der Rost hatte die Schneide in eine Berg- und Talbahn verwandelt. Jedes Rostpartikelchen holperte unter meinem Strich. Ich war nicht überzeugt, dass das brüchige Metall die Prozedur überlebte. Und noch weniger, dass ich die Klinge einsetzen würde.


  Später vielleicht.


  Wenn meine Lage wirklich hoffnungslos war.


  Rings um mich flüsterten Stimmen, doch das Kratzen des Messers auf der Katakombenwand überlagerte sie. Es ließ mich auch fast die lauernde Macht vergessen, die Schritt für Schritt heran rückte. Quälend langsam.


  Die Arbeit mit den verbrannten, schmerzenden Fingern verlangte Konzentration. Feiner Staub rieselte mit jedem Abziehen der Klinge auf die Schwelle der in den Fels gehauenen Kammer. Das Rieseln zischte in der blinden Nacht vor meinen Augen fast wie regennasse Reifen auf Asphalt. Aber hier war keine Straße.


  Ich schliff geduldig.


  Später, ich wusste nicht, nach wie langer Zeit, näherte sich mir von fern ein flackernder Lichtschein. Ich stellte mein Schleifen ein. Lauschte. Schritte begleiteten das Licht. Und Gefahr. Ich verhielt mich mucksmäuschenstill. Ob Er mich übersah, wenn ich mich nicht bewegte, nicht atmete? Mein Herz klopfte wie verrückt.


  Keine Chance.


  Ich wusste hinterher nicht, hatte ich das geflüstert oder einer der Toten. Vermutlich aber ich selbst. Die Schritte bogen in meine Richtung ein. Er brauchte mich aber so oder so nicht zu suchen, ich hatte mich natürlich längst durch das Schleifgeräusch auf dem Kalktuff verraten. Ich hörte erleichtert, dass der Schritt des Mannes ganz normal klang. Es war nicht das katzenweiche Schreiten vor dem ich mich fürchtete. Eine dunkle Gestalt hinter einer Fackel erschien im Eingang zu dem Gewölbe vor meiner Kammer. In der Finsternis war mir diese Katakombe unendlich groß vorgekommen, aber sie stellte sich im Schein der Fackel als kurzer, schmaler Seitengang heraus. Und die Wand, hinter der ich einen Abgrund befürchtet hatte, war hoch und glatt und wunderbar bemalt. Ein Fries blasser Blumen zog sich quer über sie. Dafür, alles auf dieser Welt besaß mindestens einen kleinen Makel, wirbelten die Schatten der Toten im Schein der Fackel vor dem Blumenfries wie Rauch. Und der Fackelträger war der Hausmeister.


  »Du schon wieder!«


  Sein sonorer Bass stellte alle Haare auf meinem Körper auf. Das Gesicht hinter dem schwarzen Bart war finster. Er steckte die Fackel in eine Halterung neben der Öffnung der kleinen Kammer, in deren Bogenöffnung ich stand. Ich wich zurück, doch er packte mich bei beiden Handgelenken, zog mich zu sich heran. Der Hausmeister runzelte die Stirn, als er die Abschürfungen und Verbrennungen an meinen Händen sah. Ein grimmiges Lächeln zuckte über seinen Mund. Er hob meine Rechte an die Lippen, leckte Blut und Schmutz von den Abschürfungen, saugte an den Brandblasen, dass ich schrie.


  Er schüttelte mich.


  »Halt gefälligst still!«


  Danach nahm er sich die Linke vor. Er leckte, saugte und biss auch daran, obwohl ich nach ihm trat, mich unter seinem Griff verzweifelt wand und um Gnade schrie. Ich flehte ihn unter Tränen an, aufzuhören. Aber der Hausmeister drückte mich nur mit seinem ganzen Gewicht gegen die Wand. Als er mich endlich freigab, war ich schweißnass.


  »Sei lieber dankbar!«


  Der Hausmeister spuckte einen ganzen Mund voll blutigen Speichels auf den Boden der kleinen Seitenkatakombe. Sofort stürzten sich alle Schatten darauf.


  »Bedient Euch! Verschwindet!«, donnerte er.


  Meine Ohren klingelten. Ich sah verblüfft zu, wie der blutige Fleck auf dem Boden wie von Geisterhand verschwand.


  Schweigen zog in meinen Kopf ein.


  Die Toten, die mich jahrelang geplagt hatten, zogen sich von mir zurück. Die Stille lastete so ungeheuer auf der Katakombe, dass ich unter der Last der Gewölbe in den Knien einknickte. Der Hausmeister hielt mich fest, bis sich meine Ohren an die richtige Welt gewöhnten. Auf einmal klang alles wieder normal. Die brennende Fackel knisterte und zischte. Sie roch gut. Süß, nach Sandelholz, Kiefernharz und Myrrhe. Ein Balsamduft erfüllte dieses Gewölbe, dass es einfach nur eine Wohltat war. Ich schloss die Augen.


  Jetzt schlafen.


  Der Hausmeister rüttelte mich. Seine Augen glühten.


  »Nicht so schnell, meine Schöne! Ich habe dir gesagt, wenn du noch einmal hierher kommst, kostet es Wegzoll. Fügst du dich?«


  »Und wenn nicht?«


  Statt einer Antwort klatschte er mir das Messer in die offene Hand.


  Ich zuckte zusammen, aber die Wunden an meinen beiden Händen waren verheilt. Keine Brandblasen mehr, auch keine Abschürfungen, gesunde rosige Haut bedeckte Finger und Handballen. Mir klappte der Unterkiefer herab.


  »Du bist ein Heiler!«


  Der beste, den ich je gesehen hatte. Die, von denen ich wusste, konnten meistens nur Schmerzen lindern. Sie wirkten daran, dass Verletzungen ohne Komplikationen heilten. Oder, kein Wunder, dass der Hausmeister auf meine Worte sauer reagiert hatte: Sie trieben es wie Hansen mit ihren Patientinnen, um sie von Psychosen zu befreien. Was außer bei mir vielleicht sogar half. Aber eine solche Blitzheilung, das schaffte keiner. Ich starrte den Hausmeister sprachlos an.


  Er zuckte ungeduldig mit den Schultern. »Kleinigkeit. Habe ich dein Wort?«


  »Bleibt mir etwas anderes übrig?«


  »Nein.« Er lachte, dass das Gewölbe hallte. Schöne weiße Zähne erschienen in dem schwarzen Bart. »Du gehörst jetzt mir.«


  Mir war mehr als nur ein bisschen unbehaglich. Wenn ich mich dem Hausmeister hingab, verspielte ich alle Chancen, Armin ins Leben zurück zu holen. Behauptete zumindest Lupercu. Andererseits hatte ich sowieso keine Garantie, dass Pluto mir half. Ich wusste ja noch nicht einmal, ob der Herr der Unterwelt sich tatsächlich von mir finden lassen wollte. Ich spürte nichts mehr von dem Lauern, das mir die ganze Zeit mit Herzklopfen verursacht hatte.


  Der Hausmeister holte mich zu sich heran. Er roch gut, nach der Balsammischung der Fackel. Vielleicht rochen wirklich gute Heiler so. Ich spürte seine Kraft.


  »Also gut.«


  »Dann lass mich sehen, wie tapfer du wirklich bist.«


  Das Gesicht des Hausmeisters wirkte im Licht der Fackel noch dunkler, als er sich über mich beugte, mir einen seiner brutalen Küsse aufdrängte. An sich mochte ich solche Überfälle. Aber ich stand jetzt schon mit dem Rücken zur Wand. Am liebsten wäre ich in sie hineingewachsen. Jetzt, da ich endlich bekam, was ich seit Tagen wollte, einen Mann, der mich ordentlich hernahm …


  … wollte ich nicht.


  Es war nett, wild geküsst zu werden. Ich mochte das, keine Frage. Der intensive Weihrauchgeschmack seiner Zunge überwältigte mich. Aber ich machte natürlich wieder einmal alles falsch. Wieder einen Punkt auf der Liste der schiefgegangenen Lebensaufgaben mehr. Der Herr der Unterwelt half mir jetzt nicht mehr, selbst wenn ich Ihn nach dem Hausmeister doch noch traf. Andererseits: hier wusste ich wenigstens, was ich bekam. Ein freundliches Feuer loderte in meinem Bauch. Verdammt, konnte der Hausmeister küssen. Der Weihrauchgeschmack und seine Hände versprachen mehr, viel mehr. Ich holte tief Luft, als wir uns nach Minuten von einander lösten.


  »Du wirst bald noch atemloser sein«, flüsterte er.


  Seine Hände glitten um meine Schultern. Der Schaffellmantel fiel. Ehe ich es richtig merkte, war ich nackt.


  »Knie nieder.«


  Der sonore Bass war ein Traum. Ich sank widerstandslos auf das Schaffell auf dem Boden. Der Hausmeister öffnete seinen Gürtel. Er zog das Lederband aus den Schlaufen seiner Jeans, wickelte es um seine Hand. Ich bekam etwas Angst, ein Ledergürtel war ein anderes Kaliber Schmerz als Lupercus Spielzeugpeitsche aus frischer Lammhaut. Aber der Hausmeister schenkte mir nur einem amüsierten Blick. Wie warm die dunklen Augen leuchten konnten.


  Er ließ den Gürtel achtlos fallen, griff mein Kinn. Ich hob ihm das Gesicht entgegen, damit er mich küssen konnte. Er tat es erstaunlich sanft.


  »Ein Schuss in den Mund. Einer in die Scheide und einer in den Arsch«, flüsterte er. »Danach sehen wir weiter.«


  Er rieb über das schwarze Fell auf seiner Brust.


  Lupercu war so höflich gewesen, tatsächlich aus Hemd und Hose zu schlüpfen, bevor er sich mir als Faun offenbarte. Doch die Kleidung des Hausmeisters verschmolz einfach mit seiner Haut. Der dünne Schleier zerriss, der Seine Göttlichkeit vor meinen sterblichen Augen verborgen hatte. Der Herr der Unterwelt offenbarte sich mir. Nackt, bärtig, mit langen Locken, dunkel wie eine Bronzestatue.


  »Mein Gott!«


  »Du hast mir etwas versprochen. Öffne deinen Mund.«


  Pluto reckte alle seine Glieder, wirklich alle. Ich keuchte, als er seinen riesigen Penis bis tief in meinen Mund schob.


  »Saug an mir.«


  Der Gott schenkte mir nichts. Er arbeitete hart in meinem Schlund, immer gerade an der Grenze mich zu ersticken, während ich mein Äußerstes tat und an ihm saugte, stöhnend vor Atemnot und Lust. Seine Nähe, sein Göttlicher Geruch, versetzten mich in fieberhaftes Verlangen. Ich brannte, alles in mir gierte nach Vereinigung, aber noch gewährte er sie mir nicht. Ich schluchzte vor Glück, dankbar Seiner Lust wenigstens mit meinem Mund dienen zu dürfen. Ich trank Ihn, schluckte, was Er in meinen Mund pumpte. Ich fühlte mich fantastisch. Aber auch sehr, sehr benommen, als mir sein warmer Göttersamen in den Hals rann.


  Danach rollte der Herr der Unterwelt sich und mich herum. Sein Penis pulsierte immer noch. Eine große warme Hand umfasste meinen Hinterkopf, schob meinen Mund zu seinen prallen Hoden.


  »Leck mich noch ein bisschen, Kati.«


  Ich tat ihm, wie er mich geheißen hatte. Saugte an ihm, leckte, massierte die prächtigen Eier mit der Zunge. Er packte zum Dank meine Hüften, seufzte seine Begeisterung in meinen Schoß. Sein Bass sandte Vibrationen durch meine Vagina, in die Gebärmutter und bis zu den Eierstöcken. Ich schrie, wand mich vor Vergnügen, kaum noch fähig, gleichzeitig seiner Lust zu dienen.


  »Nimm mich, oh, bitte, nimm mich!«


  Er war wie der Blitz über mir, eine mumienschwarze Gestalt mit Feueraugen. Der Herr der Unterwelt drückte mir die Knie bis zu den Schultern hoch und rammte seinen Penis in mich hinein. Ich war willig, oh Gott, wie willig, klatschnass. Ich freute mich auf den Höllenritt.


  Er pinnte mich gegen die Wand, rammelte tief in mir. Ich heulte vor Lust, die Stöße zerrissen mich. Das machte süchtig, nach mehr, viel mehr. Er ritt mich bis in den Himmel, ergoss sich mit dem letzten köstlich brutalen Stoß tief in mir. Setzte meinen ganzen Schoß in Flammen. Ich krümmte mich unter dem Orgasmus, zu atemlos für einen Schrei, zitternd, völlig erschöpft.


  Und glücklich.


  Ich war restlos erledigt. Enttäuscht, dass es vorbei war. Verwundert, dass ich noch lebte.


  Er klatschte mir auf den Hintern.


  »Dreh dich um. Wir sind noch nicht miteinander fertig.«


  Ich mochte es eigentlich nicht anal. Doch dieses Mal kreischte ich vor Lust, schrie sie mir begeistert aus dem Leib. Alles was ich noch denken konnte, während Er sich und mich in meinem Anus befriedigte, war: Bitte lieber Gott, lass mich dabei sterben.


  »Nein. Du wirst mir noch lange dienen.«


  Er ergoss sich lachend zum dritten Mal in mir, leuchtend, vor Lust leuchtend. Geheimnisvoll blaues Licht überflutete die gesamte kleine Katakombe. Ich brach unter ihm zusammen. Ich konnte nicht mehr. Ich war müde bis auf den Tod. Der Gott hatte mich besessen, mir mehr Lust geschenkt, als jeder Mann vorher. Was konnte ich mir noch wünschen. Ich war bereit zu sterben.


  »Oh, nein!« Pluto zog mich hoch. »Du hast noch viele Jahre vor dir. Soll ich dir Armin zum Gefährten geben? Dann gib mir dazu Grund. Komm!«


  Der Herr der Unterwelt nahm mich bei der Hand.
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  Die Fackel in der Wand der Katakombe starb rauchend, doch das neonblaue Gleißen, das die schwarze Haut des Herrn der Unterwelt verströmte, zeigte mir meine Umgebung deutlich genug. Der Gott war die Nacht, die Dunkle Seite der Ewigkeit und von einer Schönheit, dass ich kaum wagte, ihn auch nur von der Seite anzublicken. Ich ging wie im Traum neben ihm in die Katakomben hinein, geführt von Seiner Hand. Sie lag in meinem Nacken, sandte angenehme Hitze durch meinen ganzen Körper. Trotzdem zitterte ich.


  Von Ihm berührt zu werden, war kaum zu ertragen. Noch schwerer aber traf mich, was jede Seiner Bewegungen in der Luft auslöste. Leuchtende Schlieren flossen um Ihn, entzündeten Öllampen auf Gesimsen, durch eine vage Handbewegung. Doch wir brauchten die schwachen Flämmchen nicht, ihr Brennen diente einzig dem Wohlgeruch. Zimtduft mischte sich mit dem Balsamduft des Gottes, Nelken und Orangen. Der Herr der Unterwelt löschte die Öllampen achtlos wieder aus, sobald wir sie passiert hatten.


  Sein Reich, die Gewölbe und Grabkammern, durch die wir gingen, waren alt, sehr alt. Ich durchschritt glatt verputzte, wunderbar mit Blumenfeldern und Bäumen bemalte Gänge. Grab auf Grab enthüllte sich meinen staunenden Augen. Dann gelangten wir zu langen Reihen von Kolombarien. Sie glichen Taubenhäusern, doch in ihren Nischen standen Urnen. Liebende Angehörige hatten sie einst mit Blumengewinden umkränzt. Die trockenen Kränze zerfielen schon durch meinen Atem, rieselten in den Staub.


  Es tat mir leid.


  In anderen, größeren Gewölben sah ich reich geschmückte Steinsarkophage, deren Seitenkanten grimmige Greifenmasken bewachten, schmal wie die Sichel des jungen Monds. Reiterschlachten wurden auf Relieffeldern geschlagen, Priester opferten darauf den Göttern. Doch diese Gräber der Reichen und Berühmten waren eher selten. Die meisten derer, die in diesen Katakomben ruhten, waren in schlichten Holzsärgen bestattet worden, oder sogar nur in Leichentüchern. Ich folgte dem Gott tiefer und tiefer in Seine Stadt, zu immer älteren Gräbern, bis die Särge zerfielen, die Tücher vermoderten. Sie gaben Skelette frei, doch schon einige Gänge weiter gab es selbst die nicht mehr, nur noch Reste von Knochen.


  Eine weiche Staubschicht lag dick über allem.


  Ich sah die Vergänglichkeit selbst und der Verfall machte mich traurig. Auch wenn mich die Gegenwart des Gottes, der mich führte, freudig erregte. Er hatte mich genommen und es war noch nicht vorbei.


  Noch nicht.


  Seine Berührung durchdrang mein ganzes Sein.


  Und dennoch.


  Ich spürte die ungeheure Zeitspanne, die Seine Vergangenheit umfasste und ich hatte darin keinen Platz. Er herrschte hier seit Äonen. Dass wir uns trafen, glich dem Flügelschlag eines Schmetterlings, einem vergänglichen Hauch. Ich machte mir darüber keine Illusionen. Ich gehörte hier nicht hin, nicht an Seine Seite. War viel zu gering für Ihn, dessen Gefährtin eine Göttin war. Mehr noch, mein schlagendes Herz störte die Toten. Immer mehr erwachten aus ihrem Schlaf. Stimmen raunten um mich. Ich bekam Angst vor dem Wispern.


  Der Druck Seiner großen warmen Hand in meinen Nacken verstärkte sich.»Sorge dich nicht! Du bist bei Mir. Ich werde dich lehren, sie zu bannen. Es ist nur ein kleines Opfer dazu nötig.« Und den Toten befahl Er: »Schweigt!«


  Sein Grollen überdeckte das Raunen. Die Flut der wispernden Stimmen zog sich zurück wie das Meer bei Ebbe. Sie fluteten in natürliche Spalten tief im gewachsenen Fels. In Höhlen, Jahrhunderttausende alt, viel älter als die Katakomben. Hier, wo Er mit mir heute unter Gewölben ging, hatte am Ende der Eiszeit zwischen Esquilin und Viminal unter freiem Himmel ein kleines, enges Tal gelegen, die Schlucht eines Flüsschens, eingegraben zwischen Kalktufffelsen. Das Tal war schon aufgeschüttet und überbaut gewesen, bevor vor zweitausend Jahren das Landgut des Senators Pudens hier stand und nach ihm die kleine Therme, auf deren Ruinen im vierten Jahrhundert Santa Pudenziana erbaut worden war. Fünfzehnhundert Jahre später kam erst der kleine Palazzo und zuletzt die Mauern, die heute das Hotel Tenebre bargen. Und diese ganze ungeheure Zeitspanne, fast dreitausend Jahre und noch länger, war Er, dessen Hand meinen Nacken wärmte, hier verehrt worden. Die ersten Etrusker hatten ihre Toten hier begraben und nach ihnen die Italiker. Sie alle hatten Ihm und ihren Toten hier in den Felsen geopfert.


  Ein Opfer also.


  Ich dachte an das geduldige schwarze Lamm und mich schauderte. Es mochte Bäuerinnen geben und Voodoo-Priesterinnen, die einem Lamm oder Huhn ohne Gemütsregung die Kehle durchschneiden konnten. Ich brachte das nicht übers Herz. Ich konnte kein Tier schlachten. Ich scheute mich aber, den Herrn der Unterwelt zu fragen, ob Er das wirklich von mir verlangte. Es war gut und richtig, Ihm zu dienen, Ihm meinen Körper zu schenken. Doch wie sollte ich Ihm erklären, dass Er zu viel von mir verlangte?


  Ich wagte es nicht. Seine Gegenwart, seine Schönheit verschlugen mir die Sprache.


  Er lachte.


  »Es gibt mehr als einen Weg, die Toten zurückzuholen oder zu bannen. Komm!«


  Seine Gestalt wandelte sich noch einmal. Das Mumienschwarz seiner Haut wich einem lebendigem, silbrigen Schimmern. Seine dunklen Locken wurden reines Gold, das Glühen Seiner Augen wechselte zu tiefem Blau. Er zog meinen Kopf an seine Brust, bevor ich in der Strahlkraft Seines Blicks ertrank. Lachen lag in seiner schönen Stimme.


  Ich liebte den sonoren Bass.


  »Du wirst dich mir noch einmal hingeben, im Angesicht der Toten. Danach wirst du mich vergessen.«


  Ich erschrak. Mir war zum Weinen, ich wollte Ihn nicht verlassen. Lieber wollte ich sterben. Aber Er führte mich unerbittlich weiter, durch Gänge, über Treppen, durch Galerien, in ein einfaches Familiengrab.


  Eine gepolsterte Kline und Tischchen standen vor den Nischen, in denen schwarz verfärbte Mumien ruhten, Männer und Frauen, Alte und Junge, der Großvater wie sein jüngstes Enkelkind. Es lag als kleines Bündelchen, in vom Alter gelb gefärbte Leinenstreifen gewickelt in einer Nische direkt neben der Kline. Ein feines mit vertrockneter Haut überspanntes Schädelchen lächelte mich aus leeren Augenhöhlen an.


  »Drei Jahre ist sie geworden«, sagte Er, »ihr Sterben hat dem alten Herrn das Herz gebrochen. Lass uns das Liebesmahl für ihn und sie feiern.«


  Der Herr der Unterwelt nötigte mich zu ihm auf die Kline. Durchscheinend weiße Lilien und Margueriten waren auf die Wände dieses Grabes gemalt, das Gewölbe, das es deckte, füllten goldene Sterne.


  Mir war kalt.


  »Trink und iss! Der Tod braucht Kraft.«


  Auf dem Tischchen vor der Kline duftete warmes Brot, standen Teller mit Oliven, Feigen, Käse und Wein. Ich schenkte mir gehorsam ein. Der Wein, im Becher dunkel wie das Meer, roch nach Honig, Rosmarin und Thymian. Schon der erste Schluck ging mir ins Blut. Ich war sofort berauscht, vom Wein, von Seiner Nähe. Lachen kitzelte meine Kehle, als sich der Herr der Unterwelt auf mich legte. Ich empfing Seine warme, fordernde Zunge in meinem Mund und Seinen harten Penis in meinem Schoß.


  »Halt still.«


  Auch Er bewegte sich nicht. Sein Penis pulsierte, langsam, erregend langsam, er atmete in mich hinein. Weihte mich in Sein Mysterium ein, erzählte von Ihr.


  Sie, die Seine Herrin war, verließ Ihn jedes Jahr um diese Zeit. Er war die Dunkelheit, die Nacht, doch Er ertrug Sein Reich nur noch, wenn Sie bei ihm war. Sie war Sein Licht. Er stöhnte Seine Liebe zu Ihr in mich hinein. Wie sehr es Ihn schmerzte, dass Sie Ihn jedes Jahr auf Neue verließ. Dabei hatte es zuerst ausgesehen, als wäre es Ihm gelungen, Sie für immer an Ihn zu binden. Denn Sie hatte den Granatapfel mit Ihm geteilt und wer immer Speise aus Seiner Hand annahm oder Trank, gehörte Ihm, für alle Zeit.


  »Auch du. Aber ich werde dich nicht missbrauchen.«


  Er lag köstlich schwer auf mir, presste mich tief in die Polster der Kline, rieb sich in mir, sanft und gleichzeitig unerbittlich. Hielt mich, hielt still.


  Im Winter, wenn Er in Ihr ruhte, ruhten auch die Toten, traumlos. Doch wenn Sie aufbrach, Er sich vor Jammer verzehrte, in diesen ersten Frühlingstagen, gerieten die Welten aus dem Gleichgewicht. Er brauchte dann ein Opfer. Sein Schmerz wurde nur gelindert, wenn Andere den gleichen Schmerz empfanden. Er verlangte es. Das war Sein Recht, der Ausgleich, dafür, dass Sie ihn verließ. Die Menschen bekamen Sie, damit Sie auf den grünen Fluren wandelte, Ihre Mutter Ceres Ernten spendete. Er nahm dafür ein Leben. Ein Menschenleben.


  Er brauchte das Mana eines Tods in Ekstase. Damit Er ohne Sie schlafen konnte, trieben die Faune und Nixen in Seinem Hauses in der Welt jedes Jahr ein Opfer lustvoll in den Tod.


  »Wer in den Armen meiner Brüder und Schwester den Opfertod erleidet, stirbt glücklich. Armin ist glücklich gestorben. Wie du glücklich sterben wirst. In meinen Armen.«


  Seine Liebe konnte keine Sterbliche überleben. Auch ich würde mein Leben lassen, in Seinen Armen. Ich musste es sogar, oder ich würde Armins Tod nicht verstehen. Der Gott, jung, blond und blauäugig, küsste mich. Seine Stimme brummte in mir, brachte meinen ganzen Körper zum Vibrieren. Lustwellen durchliefen mich. Seine tiefe Stimme heizte das Feuer in meinem Bauch immer mehr an. Meine Beckenmuskulatur krampfte zum Orgasmus.


  Er seufzte glücklich.


  »So fühlt es sich gut an. Nicht einmal alle tausend Jahre wird Eine wie du geboren. Die mein Leid lindern kann.«


  Gewöhnlich überließ Er Seinen Brüdern und Schwestern die Wahl des Opfers. Wen Sie im Liebesspiel töteten, war Ihm gleichgültig. Er brauchte nur das Mana. Doch dass Armin gestorben war, war meine Schuld.


  »Hättest du nicht frühmorgens, als Sie mich verließ, am Fenster gestanden, ihr wärt mir beide entkommen. Doch dein Mitleid mit meinem Schmerz hat dich verraten. Ich will dein Mana. Es wärmt mich für eine Weile.«


  Ich bekam Angst, doch es war zu spät. Seine Küsse wurden heißer. Sein Penis schwoll in mir, Er bewegte sich härter, stärker, fordernder. Er nagelte mich, bis ich vor Lust schrie. Ich keuchte, glühte in seiner Umarmung.


  Mein Herz raste.


  »Schrei, wie meine Herrin Persephone schrie, als ich sie aus den Gärten ihrer Mutter entführte. Ach, wie Sie sich in meinen Armen wand und vor Lust jammerte.«


  Das Leuchten, das von dem schimmernden, makellosen Körper des Herrn der Unterwelt ausging, verstärkte sich. Er fickte mich ohne Gnade. Ich verging.


  »Die, die ich nehme, darf vorher keinem Mann gehört haben. Wenigstens an diesem Tag nicht. Nach mir darfst du, sollst du lieben, wen immer du willst. Aber jetzt schenk dich mir. Schenk mir dein Mana!«


  Er packte meine Hüften. Die Lust zerriss mich, mir verging Hören und Sehen unter den köstlichen Wellen, die durch meinen Körper rollten. Eine endlose, weiße Ekstase vereinte mich endlich ganz mit Ihm. Ich ging in Ihm auf und Er in mir.


  Der Herr der Unterwelt kam mit einem ohrenbetäubenden Schrei. Die Wände der Totenkammer wankten. Die goldenen Sterne des Gewölbes fielen, begruben uns unter glitzerndem Staub. Ein Zittern wie ein Erdbeben ging durch die Totenstadt. Donnern und Krachen hallte durch die Gewölbe.


  Pluto brüllte.


  Mein Herz zerriss.


  Dunkelheit umfing mich. Ich spürte nichts mehr. Keine Lust, keinen Schmerz. Aber Er war noch immer bei mir. Der Gott hielt mich. Er war überall. In mir, neben mir, in der ganzen Totenstadt. Ich schwebte in Seinen Armen über einem Feuerrad aus Straßen, Häusern und Kirchen. Von allen Türmen schlug es Mitternacht.


  Mana strömte aus den Menschen, die in den Straßen und Häusern ihren Geschäften nachgingen, oder dort lagen und schliefen. Mana strömte überall. Ich gierte danach, hoffnungslos, sehnsuchtsvoll. Ich war ein Schatten, ein Ghoul, eine verdammte Seele, immer noch an die Welt der Lebenden gebunden. Ich hatte noch eine Aufgabe zu erfüllen. Sie machte mich unruhig. Ich wollte gerne, doch ich konnte nicht in Seinen Armen zu schlafen. Meine Zeit war längst noch nicht gekommen. Ich begehrte das warme Blut, das in Millionen Adern pulsierte. Mein eigenes Herz stand still. Mir war furchtbar kalt. Ich schrie zu Ihm.


  Und Er blies mir auf der Kline seinen göttlichen Atem in die Lungen. Mein Herz stolperte, begann erneut zu schlagen.


  Ich hustete.


  Sanfte Finger streichelten mich. »Du hast nicht mehr als einen einzigen Herzschlag den Tod gekostet«, sagte er. »Kein Schaden ist dir entstanden.« Er hielt mich in Seinen Armen und er ließ mich weinen. Seine warmen Hände kneteten mich zurück ins Leben. »Fürchte dich nicht. Du wirst nicht so sterben. Wenn du zu mir kommst, wird es im hohen Alter sein, weise und lebensmatt. Diese Gewissheit darfst du behalten. Aber mich selbst wirst du vergessen. Es ist besser so.«


  Ich war zu erschöpft, um mich ohne Seine Hilfe aufzusetzen. Schweiß und Goldstaub liefen mir in Bächen von Körper, meine gesamte Haut prickelte. Er küsste mich, nur ein einfacher Kuss, Lippen auf Lippen. Dennoch durchflutete mich noch einmal intensive Lust. Kleine heiße Wellen liefen durch meine Vagina. Meine Vulva pulsierte, meine Brüste schwollen.


  Er formte aus der leuchtenden Luft ein Seidengewand, hüllte mich hinein und lehrte mich meine Aufgabe.


  »Wenn du kein Tier töten kannst, und niemanden findest, der für dich schlachtet, musst du dich selbst schneiden. Blut und Schmerz wirken zusammen besser und schneller. Aber auch Lust trägt Mana. Verschaff sie dir selbst oder teile sie mit einer Frau oder einem Mann. Spende den Toten deinen Saft oder seinen Samen, ganz wie du willst. Sie begehren immer nur das Mana. Damit kannst du die Toten bannen.«


  Wir tranken Wein und danach nahm mich der Gott bei der Hand und führte mich zurück. Ich war müde, sehr müde. Glücklich, dass er mich besessen hatte und sehr, sehr traurig.


  »Du kannst nicht bei mir bleiben. Mein Reich ist nicht für die Lebenden gemacht. Aber ich werde dir Armin zurückgeben. Es ist nur gerecht, denn ich habe ihn dir genommen, um dich zu mir zu locken.«


  Ich hatte noch immer große Scheu davor, in Seiner Gegenwart zu sprechen. Doch nach dem zweiten Anlauf gelang mir wenigstens ein Flüstern. »Ich weiß nicht, ob ich ihn wirklich liebe.«


  Der Gott der Unterwelt lachte herzlich. »Das weiß kein Mensch. Ihr könnt es immer nur miteinander versuchen. Doch sei gewarnt: Ich bin mit dem zufrieden, was du mir schenken konntest. Meine Forderung an dich ist abgegolten. Aber du hast noch Schulden bei meinen Brüdern oben im Tenebre und die musst du bezahlen. Jetzt oder später.«


  Wir standen wieder dort, wo Er mich vor Stunden in dieser unendlich langen Nacht gefunden hatte, vor dem kurzen Gewölbe, in dessen Kammer ich mich vor den Toten geflüchtet hatte. Er hatte sein Schimmern verloren. Seine Gestalt begann sich zu wandeln.


  »Hast du alles verstanden?«


  Ich nickte.


  »Dann trink!« Er reichte mir einen Becher Wasser.


  »Was ist das?«


  »Lethe. Der Fluss des Vergessens. Und nun komm!«


  22.


  Der Hausmeister führte mich am Ellenbogen. Er schob mich nach rechts oder links, die Treppe hinauf, durch Gänge. Unsere Schatten mischten sich an den Wänden, tanzten im unsteten Schein seiner Fackel. Sie knisterte, aber sonst war es unheimlich still. Wir waren auf dem Rückweg. Doch ich konnte mich nicht an den Ort erinnern, von dem wir kamen.


  Ich war vollkommen verwirrt. In einem Moment noch das Flüstern der Toten und ich stand in vollkommener Finsternis in einem Gang. Jetzt war es zwar auch nicht sehr hell, aber die Fackel tat ihr bestes. Ich fühlte mich mit ihrem Schein ganz zufrieden. Auch das Flüstern der Toten war verstummt, vollkommen verstummt. Ich wusste erst jetzt, dass ich immer, ganz am Rand meines Bewusstseins, etwas gehört hatte. Ein Raunen, kaum deutlicher als eine Luftströmung. Mir war dieses Hintergrundrauschen so normal vorgekommen, dass ich es nicht beachtet hatte.


  Jetzt war es weg.


  Es gab nur noch das leise Zischen der brennenden Fackel und unsere Schritte. Das Geräusch meiner nackten, schmutzigen Füße und die katzenweichen Tritte des Hausmeisters. Er trug Schuhe mit Ledersohlen. Seine Hand an meinem Ellenbogen war sehr warm. Die Wärme tat mir gut. Mich fror gewaltig, aber es war mehr ein inneres Frieren. Als käme ich aus dem tiefsten Grund eines uralten, verborgenen Tals, aus Tausenden von Gräbern zurück. Dabei war ich höchstens bis an den Rand der Katakomben vorgedrungen. Nicht auszudenken, wenn ich mich richtig darin verirrt hätte. Welches Glück, dass mich der Hausmeister gefunden hatte! Und jetzt brachte er mich ins Tenebre zurück.


  Doch dazwischen war etwas passiert. Aber ich wusste nicht was. Nur, dass zwischen dem Jetzt und dem Davor Stunden vergangen sein mussten.


  Ich erinnerte mich an das Messer. Ich hatte versucht es scharf zu schleifen. Mit schmerzenden Händen. Als hätte ich mir die Handflächen böse aufgeschürft.


  Das war aber vollkommen unmöglich. Ich betrachtete im Gehen meine Hände. Das Licht der Fackel war zu unstet, als dass ich sie genauer hätte untersuchen können. Meine Handflächen wirkten unverletzt. Sie fühlten sich auch ganz normal an. Die Haut war intakt.


  Welche Erinnerung stimmte nun?


  Zweifellos die an meine Angst. Bevor der Hausmeister eingetroffen war, hatte ich mich halb zu Tode gefürchtet. Etwas war auf dem Weg zu mir gewesen. Eine Macht, die Ungutes mit mir vorgehabt hatte. Weil ich gehofft hatte, Armin dadurch zu retten, war ich sogar bereit gewesen, mich auf Ihn einzulassen.


  Richtig! Jetzt wusste ich es wieder: Der Herr der Unterwelt.


  Doch der Gott, der mich seit Armins Tod beobachtet hatte, hatte sich zurückgezogen. In dem Augenblick, da der Hausmeister mit seiner Fackel bei mir erschienen war. Er hatte die Schatten vertrieben und mir Lupercus Schaffellmantel ausgezogen. Aber mehr war da nicht. Ich erinnerte mich nicht an das, was danach gekommen war. Sicher hatte er mit mir Sex gehabt. Die klebrige Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen ließ nur diesen einen Schluss zu. Aber er schien mich nicht dazu gezwungen zu haben. Ich fühlte mich zumindest nicht wie nach einer Vergewaltigung. Sondern eigentlich gut. Regelrecht aufgekratzt, wie berauscht. Ich hatte auch keine Angst mehr vor dem Hausmeister, überhaupt nicht. Im Gegenteil …


  Wie typisch für mich, da geriet ich durch Zufall einmal an genialen Sex und ich wusste nichts mehr davon. Schade.


  »Warte.«


  Der Hausmeister hob in der vollkommenen Stille lauschend den Kopf. Die erhitzte Luft über seiner Fackel flimmerte in Schlieren auf dem erleuchteten Fleck verputzter Wand. Der Hausmeister blickte nach oben. Er bewegte die Lippen. Als könne er durch die auf uns lastenden Stockwerke die Zimmer und Flure im Tenebre betrachten.


  »Ich habe dich zu lange aufgehalten. Wir müssen uns beeilen.«


  Er zog mich weiter. Vor mir tauchte ein wohlbekanntes Gewölbe mit Notbeleuchtung in den Wänden und der Stahltür eines Lifts an seinem stumpfen Ende auf. Der Hausmeister gab meinen Ellenbogen frei. Er löschte die Fackel unter seinem Stiefel und stieß sie neben der Lifttür bei Seite.


  »Fürchte dich nicht. Es wird alles gut!«


  Im Lift nahm er mich in die Arme. Er küsste mich sanft.


  »Danke. Du warst mir eine Freude.«


  Ich lag an seiner Brust, fühlte seinen dicken Pelz durch das Hemd. Er war so behaart, dass ich mich normalerweise gegruselt hätte. Doch der Weihrauch- und Balsamduft besänftigte mich. Ich schmiegte mich an ihn, atmete den Duft seines haarigen Körpers tief in mich hinein. Zum letzten Mal im Leben. Ich wusste, ohne dass wir darüber sprachen, dass ich niemals wieder mit ihm schlafen würde. Und wenn ich die seltsamen Auswirkungen auf mein Gedächtnis betrachtete, war sogar dieses eine Mal zu viel gewesen. Leider erinnerte ich mich immer noch nicht, an nichts. War er der begnadetste Liebhaber überhaupt oder doch nur ein Grobian? Vielleicht sollte ich dankbar sein, wenn ich das nie erfuhr.


  Der Lift entließ uns vor dem Peristyl. Im Atrium war es gespenstisch still. Nur die Nacht leuchtete blau durch das Glasdach über dem Hof in seiner Mitte, aber das bisschen Helligkeit zeigte mir trotzdem genug. Die Fläche vor uns war komplett ausgeräumt. Fleißige Hände hatten Tische und Stühle aus dem Innenhof transportiert, die Rosmarinbüsche entfernt und aus dem Steinbecken im Zentrum der säulenumstandenen Halle das Wasser geleert. Der Speisesaal auf der Stadtseite des Hotels war auch nur noch ein schwarzes Loch.


  »Komm, Kati. Die Zeit rennt.«


  Unsere Schritte hallten in dem leeren Raum. Der Hausmeister führte mich in den linken Säulengang. Dort stand jetzt eine Statue aus Bronze. Dunkel, bärtig und schön. Plutone stand auf der Plinte. Sein Gesicht glich haargenau dem des Hausmeisters. Mir kam sehr spät die Erkenntnis, dass der Mann an meiner Seite das war, was sein Name bedeutete. Der Herr der Unterwelt.


  Allmächtiger!


  Ich hatte eine Nacht mit dem Gott Pluto verbracht!


  Sein Blick streifte mich. Die glühenden Augen mahnten.


  »Komm, Kati! Es ist höchste Zeit.«


  Die Zeit, das war sowieso eine gute Frage. Die Stille des Hauses und noch mehr die der Katakomben darunter nahm mir die Luft. Mich fror in dem fließenden Seidenkleid (von dem ich nicht genau wusste, woher ich es hatte). Schwarze Flecken tanzten vor meinen Augen. Es war nur ein leichter Anfall, doch ich wusste schon bevor der Herr der Unterwelt die Küchentür öffnete, dass ich auch diesen Raum absolut kahl vorfinden würde. Die Einbauschränke gab es noch, aber sonst wirkte die Küche wie ein reines Schauobjekt, niemals benutzt. Sie war ein Leichenhaus, klinisch sauber und Armin lag tot in einem Kühlfach. Gleichzeitig wusste ich mit absoluter Gewissheit, dass mir Plutone versprochen hatte, ihn mir wiederzugeben. Nur – wie? Ich hätte getröstet sein müssen, doch ich fühlte mich nur verloren.


  Die Digitaluhr an der Wand, ein merkwürdig anachronistisches Ding in diesem Hotel, zeigte Mitternacht, immer noch Mitternacht. Wenn ich das glaubte, lag Armin noch keine Minute in der Kühlbox. Doch nach meinem Gefühl fehlten mir Stunden. Mein Gedächtnis war ein großes schwarzes Loch. Ich konnte nur hoffen, dass ich die Bedingung erfüllt hatte, die an Armins Leben geknüpft war. Mir war schlecht vor Angst.


  Plutone öffnete das unterste Fach, in dem Armins Leiche lag. Ich fürchtete mich, als er die Pritsche herauszog. Doch der breite Rücken des Hausmeisters versperrte mir gnädig die Sicht. Plutone tat irgendetwas und wandte sich sofort wieder mir zu. Er war so schnell, dass ich Armins klaffenden Mund sehen musste. Seine Nase stach wächsern aus einem leichenblassen Gesicht.


  »Hier – nimm.«


  Etwas Leichtes, sehr Dünnes fiel in meine offene Hand. Es war die Goldmünze. Ich verlor sie vor Schreck beinahe. Plutone hielt inne. Der Gott prüfte mich eindringlich. Seine glühenden schwarzen Augen wanderten über meinen ganzen Körper. Aber er sagte nichts, kehrte mir nur erneut den Rücken. Plutone beugte sich tief zu Armin herab und nahm seinen Kopf zwischen beide Hände. Der Herr der Unterwelt blies dem Toten seinen Atem ein. Ein einziges Mal und schon richtete sich Plutone wieder auf. Armins Kopf kippte zur Seite.


  Ich stopfte mir beide Hände in den Mund, um nicht zu schreien. Mein Herz raste. Plötzlich hob sich Armins Brustkorb. Er schlug die Augen auf.


  Er sah mich … und lächelte. Ich plumpste neben seiner Pritsche auf den Boden.


  Es war ein Wunder.


  Eine heiße Hand legte sich mir auf die Schulter. Eine sonore Bassstimme sagte: »Ich lasse euch jetzt allein. Sieh zu, dass Armin auf die Beine kommt. Ihr müsst los.«


  Armin nickte. Seine Augen fielen wieder zu, ich kniete mich neben ihn, mühte mich, meinem stöhnenden Chef in eine halb liegende, halb sitzende Position zu helfen. Armin schnitt Grimassen. Er krächzte: »Boa, ich bin steif wie ein Brett.«


  Er streckte einen Arm nach mir aus.


  »Zieh, um Gottes Willen, Kati, zieh!«, ächzte er.


  Ich folgte seiner Anweisung. Ich ging rückwärts und zog gleichzeitig. Armin kämpfte sich etappenweise hoch. Seine Sehnen knackten.


  »Autsch! Mir ist alles eingeschlafen.« Er lachte und jammerte gleichzeitig vor Schmerz. Aber das Grinsen überwog, das schiefe Grinsen, das ich an ihm so liebte. Auf einmal zog mich Armin mit einem Ruck zu sich. Ich purzelte auf ihn. Wir kippten gemeinsam langsam von der Pritsche auf den kalten Fliesenboden. Wieder zum Sitzen zu kommen erwies sich mit einem kichernden, sehr albernen Armin als ziemlich schwierig. Aber ich schlang meine Arme um ihn und irgendwie gelang es mir dann doch, ihn und mich zurück in eine sitzende Position zu hieven.


  »Das ist besser.«


  Wir hielten uns schwer atmend aneinander fest. Armin sah mich lange nur unverwandt an und dann küsste er mich auf den Mund. Er schmeckte nach Weihrauch.


  Er flüsterte: »Kati – ich weiß, was du für mich getan hast. Pluto hat es mir gesagt.«


  Wann? Wann hatte der Herr der Unterwelt mit Armin gesprochen? Ich war doch die ganze Zeit dabei gestanden und hatte nichts gehört. Aber ich fragte nicht. Ich war einfach nur noch glücklich. Armin Landgraf standen Tränen in den Augen. Er legte eine kratzende Wange an meine, drückte mich, dass mir die Luft wegblieb und weinte.


  So fand uns Lupercu. Der Faun lächelte. Aber nicht anzüglich, wie Agreo oder begehrlich wie Nomio, sondern freundlich. Einmal zugepackt und er hatte Armin auf die Füße gestellt. Der zuckte zusammen. Ich spürte seinen Widerwillen – und seine Furcht – in meinem ganzen Körper. Vielleicht war es auch Wut. Armin zitterte von oben bis unten. Er beruhigte sich unter Lupercus knetenden Händen nur langsam.


  »Tut mir leid, mein Lieber, aber wir können keine Rücksicht mehr auf euch nehmen. Ihr müsst gehen.«


  »Wird das Hotel evakuiert?«


  Meine Stimme hallte durch die leeren Räume. Viel lauter, als ich eigentlich wollte. Ich fürchtete mich ein wenig. Vielleicht war die Frage zu dreist gewesen? Ich wollte den Herrn der Unterwelt nicht ums liebe Leben verärgern. Doch er, der Hausmeister – Plutone – war spurlos verschwunden.


  »Kannst du selbstständig laufen, Armin?« Lupercu hüllte Armin in einen Bademantel.


  »Es wird schon gehen.«


  Aber Lupercu stützte ihn trotzdem, wenigstens auf den ersten Metern. Danach schaffte es Armin ohne Hilfe durch den Säulenhof. Er machte erst am Fuß der Treppe zu unserer Suite schlapp.


  »Ich fühle mich wie durch den Fleischwolf gedreht.« Armin sackte auf eine Stufe. Ich setzte mich zu ihm. Sein Kopf landete an meiner Schulter.


  »Kati, bitte lass mich heute Nacht nicht allein«, flüsterte er, »lass mich nie mehr allein.«


  »Ich bleibe bei dir.«


  Ich ertrug den Gedanken nicht, ihn auch nur für eine Minute zu verlassen. Keine Sekunde. Ich musste Armin neben mir atmen hören, seinen warmen Körper an meinem spüren. Ich wusste, dass ich vor Angst sterben würde, wenn ich heute Nacht, dieses bisschen Rest der Nacht, seinen Herzschlag nicht fühlte.


  »Komm, ich bringe euch nach oben.« Der Faun hob Armin mühelos hoch. Er trug ihn vor mir her die steile Treppe hoch zu unserer Suite. Ich keuchte hinterher. Oben angekommen wollte ich aufschließen. Doch ich war zu nervös.


  »Lass mich das machen!«


  Lupercu stellte Armin auf die Füße, streckte die Hand aus. Ich sah verstört zu, wie die Tür wie durch Zauberhand aufsprang. Den Schlüssel klimperte in meiner Hand, ich bebte von oben bis unten wie eine Zitterpappel. Und mir war kalt.


  »Das ist nur der Schock.«


  Der Faun berührte Armins Schulter. »Armin, geh bitte ins Bad voraus. Wir kommen sofort.«


  Ich sah ihm an, dass ihm Lupercus Bitte nicht gefiel. Doch Armin war gegen den Befehl des Hirtengottes genauso machtlos wie ich. Er senkte den Kopf, stolperte nach links, in das luxuriöse Bad. Und erschrak, als ich plötzlich Lupercus samtige Wange gegen meine reiben spürte.


  »Keine Angst, Kati. Ich will dich nur ein letztes Mal hier für mich allein haben. Ich tue dir nichts.«


  Der Gedanke war mir gar nicht gekommen. Ich machte mir nur Sorgen um Armin. Es musste ihn foltern, dass er allein im Bad wartete, während mich der Faun auf dem Flur festhielt. Aber er hätte sich in seinem augenblicklichen Zustand sowieso nicht gegen Lupercu wehren können. Eigentlich konnte er das nie, keiner von uns. Der Faun war viel zu stark. Trotzdem, unter anderen Umständen hätte mir Lupercus Kraft sogar gefallen.


  Der Faun stand mir so nah, dass ich seinen natürlichen Geruch einatmete. Der ganze Flur der Suite duftete jetzt nach ihm, nach wilden Kräutern und Sommer. Lupercu zog mich an seine Brust. Samtiges Fell und weiche Haut schmiegten sich an meinen nackten Körper. Dass er plötzlich keinen Faden mehr am Leib trug, wunderte mich nach dieser Nacht nicht mehr. Aber wohin war auf einmal mein Seidenkleid verschwunden?


  »Das war nur Illusion.«


  Der Faun knabberte sanft an meinen Lippen. Sein Penis drängte hart und prall gegen meinen Schoß. Ich hielt den Atem an. Aber er nahm mich nicht.


  Lupercu sagte leise: »Ich bin nicht nur ein Tier, das habe ich dir schon einmal gesagt. Aber du darfst dich nicht wundern, dass du uns anziehst. Du strömst Mana aus. Die meisten Menschen haben gerade für sich selbst genug. Aber du leuchtest wie ein helles Licht.«


  »Aber ich bin keine Psi.«


  »Nicht wie eine Hexe oder Heilerin, nein.«


  »Hat mich Hansen damals deshalb …«


  »Ja. Heiler arbeiten mit Mana. Sie tauschen es mit ihren Patienten aus. Deines ist gewaltig, es machte ihn genauso an wie mich. Er musste dich verführen, er konnte gar nicht anders.«


  »Und Corinna?«


  »Hexen saugen Mana. Lust stärkt es, Kummer und Demütigung schwächt es. Dann können sie es einem Menschen nehmen. Aber du bist viel stärker als sie. Du bist eine Seherin. Du weißt nur noch nicht, wie du deine Gabe bewusst einsetzen kannst. Deine Visionen sind noch ungewollt. Aber das wird sich ändern.«


  Lupercu atmete schwer.


  »Du fühlst dich wunderbar an. Feuchtheiß und ganz weich. Aber ich bin nicht Agreo oder Menalio. Ich will dich nicht zwischen Tür und Angel. Armin und du, ihr müsst jetzt gehen. Lass ihn auf dem Rückflug bitte wieder an deiner Schulter schlafen, hörst du? Er braucht das heute. Versprich es mir!«


  Ich nickte.


  Er ließ mich nicht los, drängte eher noch näher zu mir. Sein Penis lag zuckend zwischen meinen Schamlippen. Er brauchte sich nur einen Millimeter zu bewegen, dann hatte er mich. Ich wollte auch – und gleichzeitig nicht. In meinen Ohren rauschte es unangenehm. Flecken tanzten vor meinen Augen. Der Flur der Suite blieb der Flur, gleichzeitig stand ich in einem modernen Büro. Armin saß dort einem mir unbekannten Mann gegenüber. Die Geste, mit er den Zeigefinger an der Schläfe krümmte, war so unmissverständlich, dass ich leise aufschrie. Ich wand mich aus Lupercus Armen, Gott sei Dank ließ er es geschehen, und gleichzeitig stolperte Armin aus dem Bad in den Flur.


  »Kati?! Geht es dir gut?«


  Ich sah durch die offene Badezimmertür auf dem Rand der Wanne eine komplette Herrenausstattung: Unterwäsche, weißes Hemd, Socken, bis hin zu Anzug und Krawatte. Daneben lag ein zweiter Stapel mit Sachen für mich. Ich kam mir selten dämlich vor.


  Lupercu schob sich an uns vorbei. Er drehte die Dusche auf, winkte Armin. Ich schlurfte hinterdrein. Müdigkeit legte sich wie Blei auf mich. Ich konnte nicht mehr, meine Knie zitterten, aber ich gab der Schwäche hartnäckig nicht nach. Irgendwie gelang es mir, mich nach Armin zu duschen. Aber dass mich Lupercu lächelnd abtrocknete und zu Armin auf eine angenehm warme Liege schob, bekam ich nur am Rand mit.


  »Ich kann euch beiden eine Viertelstunde geben. Aber wenn ihr es dann nicht schafft, euch selbstständig anzuziehen, muss ich euch Beine machen. Das Taxi wartet schon.«


  Ich nickte. Ich war viel zu fertig, um noch irgendetwas in Frage zu stellen. Warum wir plötzlich aufbrechen mussten, interessierte mich nicht im Geringsten. Mir war schon genug, dass ich eine Weile neben Armin liegen durfte. Ich ließ mich in seine warme, merkwürdigerweise nach Lavendel duftende Umarmung sinken und schloss die Augen.


  [image: image]


  Träumen darf man. Ich träumte, dass ich mit Armin im Baucontainer aufwachte. Unser Bett stand vor seiner Bücherwand. Der Ausschnitt Himmel, den ich durch das Fenster gegenüber sehen konnte, war blau. Gerade, als ich dachte, dass das alles nicht sein konnte, rüttelte mich jemand an der Schulter. Ich schlug die Augen auf und sah Lupercu dicht über mich gebeugt. Blonder Bart, freundliche Augen, Hörner und alles.


  »Wach auf, Kati! Ihr müsst los.«


  Auch Armin richtete auf. Er schwang seine Beine an mir vorbei von der gekachelten Bank, als sei dies das normalste der Welt. Ich fühlte mich nach der Nacht immer noch ein bisschen wie erschlagen. Wir konnten tatsächlich höchstens Minuten geschlafen haben. Draußen vor dem Badezimmerfenster war es nach wie vor stockfinster. Lupercu hielt mir ein Höschen hin.


  »Bitte zieh dich an, Kati.«


  Von wegen, dass mit Armins Wiederauferstehung alles vorbei war. Mir dämmerte, dass wir nun zusammen und eher noch tiefer in etwas steckten, das sich zwar am Rand meines Bewusstseins aufbaute. Ich fühlte etwas in mir wachsen, konnte aber absolut nicht benennen, was es war. Vielleicht entfaltete sich tatsächlich meine Sehergabe. Ich wusste, dass mit unserem Aufbruch Ereignisse anliefen, die sich unausweichlich erfüllen würden. Ich fühlte mich zitterig. Schwarze Flecken tanzten vor meinen Augen. Doch im Gegensatz zu den Anfällen vorher zeigte mir dieser gar nichts. Ich hörte auch nichts. Keine Stimmen.


  Nichts.


  »Fertig?«


  Lupercu trieb uns hinaus in den Flur. Dort standen abmarschfertig unsere Koffer. Ein schwacher Geruch nach Jod und Feuchtigkeit verriet mir, wer sie gepackt hatte. Aber Castalia ließ sich nicht sehen. Dafür lag so viel zärtliche Erinnerung in Armins Lächeln, dass ich ihn am liebsten getreten hätte. Dorthin, wo es richtig weh tat.


  »Keine Zeit, Kati!«


  Lupercu, der natürlich schamlos meine Gedanken las, schob uns kichernd aus der Suite. Er hatte so sehr eilig, uns die Treppe hinunter zu bringen und quer durch den Peristyl in den linken Seitengang, dass ich meine Wut komplett vergaß.


  »Müssen wir nicht auf die Via Urbana, zum Ausgang?«


  »Für euch ist das heute der Ausgang!«


  Der Faun wollte an Plutos Bronzestatue vorbei zur Küchentür, aber Armin sagte: »Moment, bitte.«


  Er streckte zu meiner Überraschung die Hand aus und umfasste den Unterschenkel der Statue. Armin ließ sich auf ein Knie nieder, senkte den Kopf und küsste Plutos bronzenen Fuß. »Danke. Für alle Zeiten, danke.«


  Lupercu lächelte. Er half Armin auf die Füße und scheuchte uns weiter, in die schaurig leere Küche, in der mitten auf der kalten Herdplatte ein weißer Umschlag lag. Mit Armins Adresse in Nürnberg. Er griff danach.


  »Wo kommt der auf einmal her?«


  Armin machte Anstalten, den Brief zu öffnen, doch Lupercu nahm ihm den Umschlag aus der Hand. »Lies ihn im Taxi!«


  Der Faun öffnete die Tür, die aus der Küche zu dem Gang dahinter führte. Für eine Schrecksekunde dachte ich schon, es sei alles nur ein Traum gewesen und ich würde demnächst aufwachen und wieder vor Armins Grab im Kühlraum stehen. Doch Gott sei Dank – Lupercu lachte – er ging weiter zur Tür des Stalls, die nur angelehnt war und leise schlug. Das arme Lamm kam mir in den Sinn. Gleichzeitig sagte mir eine Vorahnung, nein Gewissheit und die Stille im Stall, dass wir dort keine Tiere mehr finden würden. Tatsächlich lag nicht ein Strohhalm auf dem Boden und hätte den Mauern nicht noch ein deutlicher Geruch nach Ammoniak und Fell angehaftet, ich hätte mir die Schafe und Ziegen wahrscheinlich selbst nicht mehr geglaubt. Armin rieb fasziniert mit dem Daumen über den roten Steintrog, der an der Rückwand des Stalls stand.


  »Das ist Porphyr. Der Stein ist brutal schwer zu bearbeiten und schweineteuer. Als Futtertrog habe ich das noch nie gesehen.«


  Ich betrachtete das schon etwas verflachte, rundgeschliffene Akanthusmotiv, das über die Längsseite des Trogs lief. Es war mir nicht aufgefallen, als ich zuerst mit Lupercu hier gestanden hatte. Der Trog war antik.


  »Hoffentlich war er nicht ursprünglich ein Kindersarg.«


  Der Faun schmunzelte. Wieder einmal laut ausgesprochen, was ich besser nur gedacht hätte. Aber er nahm es mir anscheinend nicht übel. Wir verließen den Stall durch eine Tür, die auf eine schmale Gasse blickte. Sehr dicht gegenüber erhob sich ein Nachbarhaus. Schafköttel verrieten, dass die kleine Herde des Tenebre das Hotel tatsächlich über diesen Weg verlassen hatte. Die Gasse war eng wie ein Kamin und beide Häuser wuchsen mit jedem Stockwerk eher noch näher aufeinander zu. Der schmaler Spalt des nächtlichen Himmels zwischen beiden Häusern reichte gerade aus, dass der leise Regen seinen Weg bis auf das glatte Pflaster zu meinen Füßen fand.


  »Lauft vorsichtig, die Steine sind nass und schlüpfrig.«


  Nichts, was den nackten Füßen eines Fauns Schwierigkeiten bereitete, und mir gab Armins Hand an meinem Ellenbogen Sicherheit. Doch ich bekam kaum Gelegenheit, seine Nähe zu genießen. Die schmale Gasse mündete schon nach wenigen Metern in die Via Cavour. Am Straßenrand direkt vor uns wartete ein Taxi. Der Fahrer war derselbe, der Lupercu und mich vom Kolosseum zurück ins Hotel Tenebre gefahren hatte.


  »Hinein mit euch!«


  Lupercu drängte mich und Armin, auf den Rücksitz Platz zu nehmen und kümmerte sich anschließend darum, dass der Fahrer unsere Koffer verstaute. Ich dachte schon, das sei es gewesen. Die Bewegungen des Fauns besaßen etwas Endgültiges. Ein kurzer, scharfer Schmerz durchzuckte mich. Ich wollte Lupercu nicht für immer Lebewohl sagen müssen. Nicht hier, in einem Taxi, durch ein Seitenfenster. Auch Armins Augen glänzten verdächtig. Er drehte den Kopf weg, zur Straße. Doch im nächsten Augenblick öffnete Lupercu meine Seite der Tür. »Rutsch in die Mitte, Kati! Habt ihr gedacht, ich lasse euch allein zum Flughafen fahren? Nein, keine Sorge!«


  Er schloss die Tür und schmiegte sich an mich. Während Armin das gleiche tat. Lupercu sagte etwas auf Italienisch zu unserem Fahrer. Über uns ging die Fondbeleuchtung an.


  »Jetzt kannst du deinen Brief lesen.«


  Das Taxi glitt in den Verkehr.


  Armin öffnete den Brief. Er zog ein weißes Blatt aus dem Umschlag. »Von Malchow.«


  Er las. Armins Gesicht verdüsterte sich.


  »Tja, das war es ja dann wohl endgültig.«


  Er reichte mir das Blatt: Malchow hatte seine Villa verkauft. Ich sah Armin an. Er war etwas weiß um den Mund.


  »Armin …«


  Er antwortete mir nicht. Armin ließ den Kopf gegen die Rücklehne sinken. Er schloss die Augen. Noch bevor wir die Via Cristofero Colombo erreichten, die sechsspurige Ausfallstraße aus Rom, verrieten seine regelmäßigen Atemzüge, dass er schlief. Richtig schlief.


  Wieder einmal zu lange gezögert, Kati. Ich hätte ihn sofort umarmen sollen, trösten. Dass ihm der Malchow-Auftrag durch die Lappen ging, war für mich noch lange kein Weltuntergang. Doch ich war aus einem ganz anderen Grund enttäuscht. Als Lupercu zu uns auf den Rücksitz gestiegen war, waren mir blitzschnell verschiedene freundliche Gedanken durch den Kopf gegangen. Wie auch nicht. Wann kriegt eine Frau das schon, zwischen zwei unwiderstehlichen Männern zu sitzen. Der eine ein hübscher blonder Hirtengott und der andere – gut, Armin war natürlich nur ein Mensch. Doch ich liebte ihn, verflixt. Ich wollte ihn und mit ihm und Lupercu im Taxi ganz unschuldig kuscheln. Na ja, vielleicht nicht ganz so unschuldig. Das wäre doch wenigstens schon mal ein Anfang gewesen.


  Was Lupercu anging, konnte ich mich über mangelnde Aufmerksamkeit aber nicht beklagen. Er zog mich auf seinen Schoß und schob meine Beine über Armins. Dessen Augen blieben geschlossen, doch er legte wie schützend die linke Hand um meine Hüften. Ich hatte ja den Verdacht, dass mein Liebster genau wusste, was zwischen mir und Lupercu ablief. Aber Armins Gesicht blieb träumerisch-entspannt. Er zuckte mit keinem Muskel, als Lupercu den linken Arm ausstreckte und Armins Kopf an meine Schulter holte. Gleichzeitig schlüpfte seine Rechte unter mein Shirt. Lupercu streichelte und knetete meine Brüste. Ganz sanft. Gleichzeitig saugte und leckte er mir zärtlich das Ohrläppchen.


  Weiß der liebe Gott, was der Taxifahrer davon alles mitbekam. Ich saß zu quer, um herausfinden zu können, ob und war er im Rückspiegel erblickte. Es war bei allem auch draußen immer noch zu finster, gerade mal der Anflug von Dämmerung und es herrschte doch schon verhältnismäßig viel Verkehr. Doch rein von der verdächtig dunklen Färbung seiner Ohren her? Ich verdrehte mir lieber den Hals und betrachtete Armins Gesicht. Er atmete tief und gleichmäßig. Die ganze Fahrt von Rom bis Fiumicino, Flughafen Leonardo da Vinci, war Armin praktisch nicht anwesend. Während Lupercus Finger, die meine beiden Brüste abwechselnd molken, mich in immer größere Erregung versetzten. Mir rettete nur, dass der Körper des Fauns die ganze Zeit dabei von lautlosem Lachen bebte. Und dass ich wegen Armin ein schlechtes Gewissen hatte. Sonst, ich schwöre, ich wäre mitten auf der Fahrt über Lupercu hergefallen.


  Kurz vor Fiumicino ließ er endlich von mir ab. Lupercu küsste mich sacht auf die Wange, zog die rechte Hand aus meinem Shirt und schnippte Armin an. »Endstation, mein Lieber!«


  Armin setzte sich auf. Das Taxi hielt, wir stiegen aus und nahmen unser Gepäck. Lupercu begleitete uns noch bis zum Terminal, wo schon zwei Männer von German Wings Cargo unruhig auf uns warteten.


  »Auf Wiedersehen«, sagte Lupercu.


  Er und Armin umarmten sich wie Brüder. Nein: Wie Liebende. Lupercu küsste Armin auf den Mund und der, ich fasste es nicht, erwiderte den Kuss.


  »Ciao, cari Amici«. Lupercu griff in sein Hemd.


  Er brachte einen nach Weihrauch duftenden blassgrauen Umschlag zum Vorschein, den er mir in die Hand drückte. »Für Armins Steuererklärung. Lest ihn im Flugzeug.«


  Der Faun winkte uns ein letztes Mal. Lupercu drehte sich um. Er ging hüftenschwingend Richtung Ausgang, den er aber nie erreichte. Die Gestalt des Hirtengotts löste sich auf und zerging. Keiner der Menschen, die in der Eingangshalle des Flughafens unterwegs waren, schienen den Vorgang zu bemerken. Armin entschlüpfte ein Seufzer.


  »Du vermisst sie schon jetzt. Ich auch.«


  Ich nickte. Die moderne Nüchternheit des Flughafengebäudes und die Eile, mit der uns die Angestellten von German Wings Cargo durch die Gänge schleusten, bedrückten mich. Mich bedrückte aber noch mehr, dass mein bisheriges Leben unwiderruflich vorbei war. Ich war eine Psi, eine von einer undokumentierten Sorte, eine Seherin, die mit den Toten reden konnte. Das war schwer zu ertragen.


  »He, es gibt nicht einmal einen Sicherheits-Check für uns!«


  Armin war genauso überrascht wie ich. Unsere Eskorte brachte uns nicht nach oben auf die Ebene, in der die Sicherheitskontrollen stattfanden und die Warteräume lagen – neben Duty-Free-Shops und Cafeterias. Wir gingen im Gegenteil durch eine unbeschriftete Tür in den Frachtsortierungsbereich, durchquerten diesen und stiegen im Freien dahinter in einen Kleintransporter, der eine schier endlose halbe Stunde über das weitläufige Gelände des Flughafens fuhr. Da war es draußen schon grau. Die Morgendämmerung reichte gerade, endlich Lupercus letzte Botschaft an uns zu lesen. Ich öffnete den Briefumschlag und gab den Brief Armin. Er las ihn und gab ihn dann kommentarlos zurück. Es war die Rechnung für unseren Aufenthalt im Hotel Tenebre. Sie trug den Vermerk: Bezahlt.


  »Wenigstens etwas!« Armins sonst so warme Baritonstimme klang bitter. Und kalt.


  Ich blinzelte gegen Tränen an.


  »Kati – um Gottes Willen! Wein doch nicht!« Armin schloss mich sofort in die Arme. »Du hast ja recht. Ich bin ein Idiot. Belaste dich doch nicht mit meinen Sorgen.«


  Er küsste mir die Tränen von den Wangen. »Es ist ja nur, ich kann dir überhaupt nichts bieten.«


  »Armin Landgraf, denkst du, jemand der seit Jahren von Hartz IV lebt, kommt nicht weiter damit zurecht?«


  »Nein, das meine ich natürlich nicht. Du wirst immer mit allen Schwierigkeiten fertig werden, das weiß ich! Aber, Himmel, Kati, gestehe mir wenigstens zu, dass ich dir gern schöne Kleider gekauft hätte. Und so weiter.«


  Das und so weiter entlockte mir ein verwässertes Grinsen. Darauf, was Armin darunter verstand, war ich wirklich gespannt! Aber schon winkte uns ein Flugbegleiter, in die Maschine zu steigen. Wir stiegen ziemlich tief unten im Bauch des Flugzeugs über eine kurze Gangway ein und mussten in der Maschine noch einmal über zwei Treppen nach oben laufen.


  »Wo bringen die uns übrigens hin? Warum genau diese Maschine? Das ist ein Cargoflug!«


  Dieses Mal überkam mich die Voraussicht blitzschnell, ohne jedes Rauschen. Mir tanzten auch keine schwarzen Flecken vor den Augen. Ich sah Armins gerunzelte Stirn ganz genau, als wir uns direkt hinter dem Cockpit im Bereich des Bordpersonals mit diesem anschnallten. Morgensonne schimmerte hinter Armins Schulter durch ein Bullauge. Der Helm der Merkurstatue am Wendepunkt, wo die Maschinen vor unserer eine nach der anderen auf den Runway einschwenkten, glänzte für einen Augenblick wie pures Gold.


  In meinem Kopf rastete ein Puzzlesteinchen Verstehen ein. Aber es ergab wieder kein Bild. Das Detail war scharf umrissen. Ich sah die Malchow-Villa. Ich verstand nur nicht warum. Mein Mund öffnete sich fast gegen meinen Willen. Ich sagte: »Kann sein, dass du in Nürnberg eine Überraschung erlebst, Armin.«


  »Hoffentlich eine angenehme. Allmählich könnte ich gute Nachrichten brauchen.« Er legte mir einen Arm um die Hüfte. »Kati, was auch geschieht. Ich möchte mit dir zusammenzubleiben.«


  »Ich auch.« Ich hatte es ausgesprochen. Nun konnte ich nicht mehr zurück. Beklemmung überfiel mich. Er sah gut aus, ich mochte ihn und ich wollte endlich mit Armin im Bett landen. Ob es danach für uns einen Alltag gab und wie der dann aussah, das konnte ich mir noch nicht vorstellen. Oder besser gesagt: Ich sah hier nichts. Offenbar keine Details über die Zukunft der Seherin verfügbar.


  Mein Blick fiel auf eine Frachtliste, die der German Wings Cargo-Mann, der uns gegenüber saß, aufgeschlagen auf dem Schoß liegen hatte. Die Fotos zeigten Marmorstatuen von Faunen.


  »Wollen Sie die auch mal ansehen?«


  Er gab mir die Liste. Ich blätterte. Agreos Statue war die erste. Aber der Marmor des Fauns wirkte sogar auf dem Foto schon merkwürdig stumpf, fast wie schlecht poliert. Man sah an Beinen und Rumpf sogar noch Meißelspuren. Ich machte Armin darauf aufmerksam.


  »Du hast recht. Der ist nur eine schlechte Kopie.«


  Mit den anderen Faunen war es das gleiche. Nomio, Menalio, Sino, am schlimmsten hatte sich der Bildhauer bei Lupercu vertan. Von der Eleganz seines Körpers war nur noch ein Schatten geblieben.


  »Du magst ihn sehr, hm?«


  Der German-Wings-Mann uns gegenüber schlief. Armin leckte sanft mein Ohr. »Warst du sauer, dass mich die Nixen mit Beschlag belegt haben?«


  »War ich!«


  »Kati … ich kann dir nur versichern, dass ich nicht freiwillig mitgemacht habe.«


  »Reden wir nicht mehr darüber.«


  Armin zog mich in seine Arme.


  Die Frachtmaschine rüttelte durch den Steigflug. Als sie die Wolkendecke durchbrochen hatte, badeten wir in hellem Licht. Die Bartstoppeln auf Armins Wangen glitzerten. Es waren schon sehr viele weiße darunter.


  »Ich werde dir die Haut zerkratzen.«


  »Ich mag das.«


  Ich schmiegte mich an ihn. Schade, dass wir nicht allein waren. Armin schien genauso zu denken.


  »Weißt du, was ich möchte?«, murmelte er sehr leise dicht an meinem Ohr. »Ich kann dir zwar kein Himmelbett wie im Tenebre bieten, aber ich möchte für mein Leben gern endlich mit dir schlafen, wenn wir in Nürnberg sind. Wärst du … würdest du es mit mir in meinem Bett im Container machen?«


  Aber ja! Überall.


  27.


  Das kalte Vorfrühlingswetter war nach den milden Tagen in Rom ein echter Schock. Sogar die winterkahlen Bäume vor der Eingangshalle des Flughafens Nürnberg wirkten schmuddelig. Armin küsste meine Hand.


  »Was dagegen, wenn wir nicht mit dem Taxi zu mir fahren? Ich möchte dich gerne so lange wie möglich bei mir haben. Schätze, du wirst heute Abend sowieso noch einmal nach Bayreuth zurück wollen, Wäsche waschen oder so.« Er seufzte. »Zu dumm, ohne den Malchow-Auftrag bin ich ziemlich klamm. Sonst würde ich dir einfach alles kaufen, was du brauchst. Aber morgen suchen wir gleich eine Wohnung für uns. Als Überbrückung, bis der Umbau auf meinem Firmengelände fertig ist.«


  Er küsste mich noch einmal, dieses Mal zärtlich auf den Mund. Armins Zunge schlüpfte zwischen meine Lippen. Er schmeckte immer noch ein bisschen nach Weihrauch. Berauschend. Seine Hände kneteten meinen Po.


  »Armin, ich habe in Bayreuth genau ein Zimmer. Für alles. Wir können die Zeit auch im Container bleiben.«


  »Macht es dir wirklich nichts aus, dort mit mir zu schlafen? Wir könnten auch in ein Hotel?«


  »Unsinn!«


  Ich konnte es nicht mehr erwarten. Armins Hände, sein Kuss und sein Weihrauchgeschmack machten mich richtig wuschig. Ich konnte mich in der U-Bahn zum Hauptbahnhof kaum bremsen. Am liebsten hätte ich mich ihm auf den Schoß gesetzt und ihm wenigstens den Hosenreißverschluss geöffnet. Doch Armin war vernünftiger als ich. Er blieb während der ganzen endlos langen Fahrt vor mir stehen. Und zog mich genüsslich mit den Augen aus.


  »Du bist schlimmer als Malchow.«


  Armin lachte. Wir gingen Arm in Arm durch die Westhalle des Bahnhofs und durch den Südtunnel zu seinen Containern. Ich strebte aus alter Gewohnheit zu dem, auf dem Büro stand, aber Armin schob mich weiter. »Oh nein, hier hinein!«


  Innen gab es links neben der Tür eine winzige Kochzeile und rechts einen Container im Container, der nur eine Nasszelle enthalten konnte. Dahinter stand ein Bett. Nicht einmal ein sehr breites.


  »Was willst du? Ich schlafe hier allein.«


  Armin füllte Wasser in die Kaffeemaschine.


  Ja – was hatte ich auch erwartet. Ähnlich wie in Armins Büro stand auch an der Rückwand dieses Containers ein Schrank und links ein Tisch mit zwei Stühlen. Das Fenster verstellte zur Hälfte ein Flachbildfernseher.


  »Die Aussicht ist nicht gerade toll. Außerdem bin ich sowieso höchstens abends hier. Setz dich doch bitte!«


  Er stecke eine Filtertüte in den Trichter der Maschine und maß Kaffee aus einer Blechdose hinein. Zehn Löffel. Der Duft von frisch geröstetem Kaffee verbreitete sich im Raum. Armin nahm zwei Becher aus dem Schrank. Die Kaffeemaschine gurgelte.


  »Milch und Zucker?«


  »Gern.«


  Mir war nicht besonders warm, deshalb behielt ich meine Jacke an. Armin sah, dass ich meine eiskalten Finger rieb. Er ging an mir vorbei zum Schrank, kramte und kam mit einem dicken Sweatshirt zurück.


  »Bitte. Damit du mir nicht erfrierst. Nachher heize ich dir schon ein!«


  »Darfst du auch gleich.«


  Fehlanzeige. Armin lächelte bloß und hielt mir sein Sweatshirt hin. Also stand ich auf und ließ mir von ihm aus dem Mantel und in das Shirt helfen. Da war er wieder, der vertraute Waschmittelgeruch und ein bisschen Armins eigener. Er zog mich lächelnd in die Arme. Wir küssten uns. Die Kaffeemaschine gurgelte. Ich hatte es nicht sehr eilig, Kaffee zu trinken. Lieber hinterher.


  Ich wollte Armin so sehr. Trotzdem nagte leise Angst an mir. Rauschten draußen die Bäume, oder stammte das Rauschen schon wieder aus der Welt hinter der Welt? Irgendetwas lief immer noch verkehrt. Mit einem Mal war ich mir ziemlich sicher, dass ich zumindest heute Nacht nicht hier schlafen würde. Armins Handy klingelte.


  »Ja?«


  »Na endlich!«, trompetete es aus dem Hörer.


  Laut genug, dass sogar ich den Ausruf verstand. Armin hielt das Handy mit einer Grimasse vom Ohr weg. »Ich bin nicht taub, Herr Karl! Was liegt an?«


  Die nächsten Sätze kamen in normaler Lautstärke, das heißt, ich verstand sie nicht. Nur, dass die Erklärung lange dauerte und dass Armin darunter regelrecht erstarrte.


  »Ich verstehe«, sagte er schließlich. Mit blutleeren Lippen. Er sah auf seine Uhr. »Sagen wir gleich? In etwa zwanzig Minuten? Passt Ihnen das?« Armin nickte. »Gut, ich werde dort sein. Wiederhören. Tschüs.«


  Er drückte das Gespräch weg.


  »Scheint, dass Corinna noch mehr Schaden angerichtet hat, als ich mir vorstellen konnte.«


  Er atmete tief durch.


  »Kati, es tut mir unendlich leid. Aber wir müssen das hier verschieben. Wenn ich nicht sofort zur Bank fahre … Corinna versucht, an meine Konten heranzukommen. Sie hat eine einstweilige Verfügung, um die Kredite zu bedienen. Gott sei Dank hat sich Karl nicht darauf eingelassen. Nicht ohne offiziellen Totenschein. Kannst du dir vorstellen, dass Corinna behauptet hat, ich sei tot?«


  »Ja.«


  Armin legte das Handy auf den Tisch.


  »Kati … darf ich dich bitten, jetzt zu gehen? Ich muss unter die Dusche und mich rasieren. Bitte! Sobald ich diese Scheiße im Griff habe, rufe ich dich an.«


  Sein Blick wurde intensiv.


  »Gott, ich bin verrückt nach dir. Ich würde am liebsten auf der Stelle über dich herfallen.«


  »Hm. Ja. Sehr glaubhaft!« Ich war zu sauer, um zuzugeben, dass er vollkommen recht hatte. Er musste seine Firma retten. Armin streckte die Arme nach mir aus.


  »Sei mir doch bitte nicht böse! Schau, ich habe doch keine Wahl! Corinna zerlegt mich, wenn ich ihr nicht einen Riegel vorschiebe. Du hast übrigens auch keine Wahl.«


  »Wie meinst du das?«


  »Himmel, Kati! Wenn du mich jetzt nicht in Ruhe machen lässt, kann ich dich nur noch wegschicken.«


  »WAS?!«


  »Na, ich muss dir kündigen. Armin Landgraf Hoch- und Tiefbau geht in Konkurs, wenn ich es jetzt nicht schaffe, die Bank zu überreden. Ich hätte den Malchow-Auftrag dringend gebraucht, um …«


  »Mit anderen Worten, die Bank hat dir schon davor den Hahn zugedreht. Na schön! Geh zu deiner Verabredung! Ich fahre jetzt nach Hause. Lebwohl, Herr Landgraf! Ich wäre so dumm gewesen, hier auf dich zu warten, bis zu von deinem Gespräch zurückkommst. Aber du brauchst mich ja jetzt wohl nicht mehr!«


  Er schwieg.


  Natürlich reagierte ich über. Grundfalsch. Ich hätte irgendwelche mitfühlenden Worte finden sollen. Verständnis verbreiten. Aber ich fand, er hätte mir wenigstens aus Höflichkeit anbieten können, ob ich nicht bleiben und hier auf ihn warten wollte. Oder sonst irgend etwas. Aber nein. Der Herr hatte nur noch im Sinn, seinen Arsch zu retten. Und ich wurde eiskalt abserviert.


  Ich zog seinen Sweater über den Kopf, meine Jacke wieder an und ging. Ohne mich nach Armin umzudrehen, der stumm mitten im Container stand. Seine eigene Schuld, wenn ich ihn verließ. Eigentlich wollte ich das gar nicht. Ich wollte bei ihm bleiben, mit ihm zusammenbleiben. Ich hatte sogar sozusagen den göttlichen Auftrag dazu. Und jetzt ließ ich Armin sitzen, ohne dass wir beide wenigstens ein einziges Mal Sex gehabt hatten.


  Immerhin hatte ich ja vorausgesehen, dass er in Nürnberg eine Überraschung erleben würde. Seherin, ha!


  Das mulmige Gefühl, der Tag würde noch weitere Überraschungen für mich ausbrütete, wollte auch auf meinem traurigen und einsamen Weg zum Bahnhof nicht weichen. Doch ich konnte noch so lange und so tief in mich hineinhorchen, mehr als diese Ahnung bekam ich nicht.


  Mein Handy klingelte, gerade, als der Zug nach Bayreuth aus dem Bahnhof fuhr.


  »Ja?«


  »Kati, wo bist du?«


  »Im Zug.«


  Armin fluchte. »Ich wollte nicht, dass du mir davonrennst. Darf ich dich nachher wenigstens anrufen und dir sagen, wie es in der Bank ausgegangen ist?«


  »Natürlich. Wenn du das für wichtig hältst?«


  Der Regionalzug schuckelte über die Weichen. An meinem Ohr herrschte Stille. Dann sagte Armin: »Kati, bitte, ich halte es ohne dich nicht aus. Ich hätte dir am liebsten schon im Tenebre einen Heiratsantrag gemacht. Aber dann kam dieser Brief von Malchow. Und jetzt … wenn es ganz blöd läuft, kriegt mich der Staatsanwalt wegen betrügerischen Bankrotts dran.«


  »Es ist mir egal, wenn du pleite bist.«


  »Aber mir nicht. Kati, ich will das nicht. Was hast du von einem Ehemann, der im Gefängnis sitzt?!«


  »Erstens hast du mich noch gar nicht gefragt, ob ich dich will. Zweitens habe ich nicht ›ja‹ gesagt.«


  Wieder Stille.


  »Kommst du wenigstens morgen früh wieder zu mir?«


  »Armin, ich bin deine Angestellte, hast du das vergessen?«


  »Kati, das weiß ich. Aber… ich meine, ich, ach Himmelherrgott, Kati! Können wir das nicht alles morgen klären? Ich muss dringend los.«


  »Geh ruhig. Wir sehen uns morgen.«


  »Gott sei Dank!«


  Er sagte, jetzt könne er beruhigt in der Bank verhandeln und legte auf.


  Ich wollte das Handy gerade zurück in die Tasche stecken, als es schon wieder hupte. SMS von meinem Stiefvater. Zachi schrieb, wo ich stecke? Er müsse dringend mit mir reden.


  Wenn mein Stiefvater solche Botschaften schickte, bedeutete das in der Regel einen scheußlichen Fall, mit dem er seelisch nicht fertig wurde. Zum Glück ging Zachi nicht so weit, mir Bilder von den jeweiligen Tatorten zu senden. Das durfte er gar nicht. Aber dafür beschrieb er mir immer detailreich die Umstände. Das konnte er gut. Ich hatte ihm schon oft gesagt, dass die Anrufe bei mir dem Staat jährlich die Ausgaben für viele Stunden PTS-Therapie sparten.


  Der Regionalzug fuhr in den ersten Tunnel.


  Ich erschrak, aber mehr aus Gewohnheit. Es war nicht schlimm, nur dunkel. Das verstärkte Rauschen ging mir zwar auf die Nerven, aber es rauschte nur. Die Stimmen im Abteil gehörten den Mitreisenden, echten Menschen. Niemand flüsterte in meinem Kopf. Trotzdem spürte ich jetzt meine Erschöpfung. Ich fühlte mich wund, körperlich wie seelisch. Und schmutzig.


  Die letzten vierundzwanzig Stunden forderten ihren Tribut. Ich hatte kaum geschlafen und ich brauchte eine Dusche. Ich mochte vorher nicht einmal etwas essen. Das heißt, es war vielleicht doch besser, wenn ich mir in Bayreuth am Bahnhof wenigstens ein Sandwich mitnahm. Essen hielt mich meistens wach. Ich rechnete damit, dass Armin spätestens am frühen Abend mit seinen Bankverhandlungen fertig war. Wenn ich ihm schon erlaubt hatte, dass er mich anrufen durfte, wollte ich mich nicht ausgerechnet dann im Tiefschlaf befinden. Himmel, das würde ein lustiger Nachmittag werden! Wahrscheinlich musste ich die Wohnung putzen, damit mir nicht vor Müdigkeit die Augen zufielen.


  Zachi musste warten. Für den hatte ich definitiv keine Zeit. Ich tippte ihm eine SMS. Er würde das hoffentlich verstehen. Ich konnte heute keine zusätzliche Aufregung mehr gebrauchen.
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  Zwanzig Minuten nach meiner Landung in Bayreuth stand ich unten im Flur vor meiner Wohnung und ärgerte mich wieder einmal, dass der Briefkasten genau so alt und im Rahmen verzogen war, wie der Rest des ganzen Hauses. Aber nach etwas Kampf gab das Schoss doch noch nach. Ich zog ein Schreiben der Hausverwaltung aus dem Briefkasten. Schmidt & Kelly teilten mir kurz und knapp mit, dass das Haus, in dem ich wohnte, abgerissen wurde. Offenbar ersatzlos. Kündigung zum Quartalsende.


  Die neuen Eigentümer, eine Gesellschaft mit dem schönen Namen Casa Nova, wollten alle Häuser dieser Zeile entkernen, zu Studentenwohnungen umbauen und an der Stelle des Hauses, in dem ich wohnte, ein Garagendeck errichten.


  Schön für sie!


  Ich überflog den Rest des Schreibens. Es stand etwas von fünftausend Euro und einer neuen Wohnung darin, wenn ich innerhalb von vierzehn Tagen auszog. Die Summe verdoppelte sich, wenn ich auf die Ersatzwohnung verzichtete. Zehntausend Euro frei zu meiner Verfügung – ich glaubte es nicht. Es klang wie die Einladung zu einer Kaffeefahrt. Ich las das Schreiben noch einmal gründlicher, fand aber keinen Haken. Alles in Allem sah es aus, als hätte ich nur Vorteile, für welche Variante ich mich auch entschied.


  Zeit für die Kavallerie!


  Ich griff zum Handy und schrieb Zachi nun doch eine zweite SMS. Mein Stiefvater hatte durch seine Arbeit bei der Kripo jede Menge Beziehungen. Oder vielmehr, er wusste einfach bei wem man sich in allen möglichen Fällen am besten erkundigte. Sollte sich doch die geballte Staatsmacht um dieses trügerisch tolle Angebot kümmern!


  Zachi rief mich sofort an.


  »Wo warst du überhaupt, Kati? Ich versuche dich seit drei Tagen zu erreichen!«


  »Ich war in Rom und ja, ich gebe es zu, ich hatte das Handy nicht an.«


  »Rom! Ohne Handy!« Es klang, als schockierte ihn beides ungefähr gleichermaßen.


  »Zachi, das erzähle ich dir später. Glaubst du, du findest etwas über dieses Angebot heraus?«


  »Habe ich schon.«


  »Was?«


  »War in diesem Fall supereinfach, Kati.« Das Lachen meines Stiefvaters klang deutlich gequält. »Die Leute von Casa Nova waren zufällig heute Vormittag hier in der Dienststelle, wegen einer anderen Sache. Soweit wir das bisher überblicken, sieht das Unternehmen grundsolide aus. Das Angebot als solches ist natürlich ungewöhnlich. Ich würde sagen: Schlaf darüber, bevor du dich entscheidest. Wenn du jetzt einen richtigen Job hast, musst du dir das Loch, in dem du lebst, echt nicht ewig antun. Bei wem arbeitest du übrigens?«


  Ich sagte es ihm. Es gab keinen Grund, Zachi Armin Landgraf Hoch- und Tiefbau zu verschweigen. Wenigstens keinen vernünftigen. In mir grummelte eine leise Angst. Und komisch – dass Zachi zu meinem neuen Arbeitgeber keinerlei Bemerkung machte, das beunruhigte mich erst richtig.


  Er erzählte mir im Gegenteil, dass die Leute von Casa Nova, bei ihm gewesen waren, um die Denunziation einer offenbar eifersüchtigen Ex-Ehefrau aufzuklären.


  »Typische Scheidungszicke. Hat doch glatt behauptet, ihr Ex hätte illegal Marmorstatuen aus Italien importiert. Stell dir vor, die Frau hatte schon den Zoll rebellisch gemacht und die italienische Altertumsverwaltung. Alles wegen ein paar Steinfiguren! Na, das ist vom Tisch. Die fünf Faune gehören nämlich Casa Nova.«


  Faune? Etwa die schlechten Kopien meiner Faune, deren Fotos Armin und ich in der Frachtmaschine gesehen hatten? Mir blieb das Herz stehen.


  »Mit welchem Flug bist du heute morgen eigentlich eingetroffen, Kati?«


  »Zachi, frag mich doch gleich, was ich mit dem Transport der Faune zu tun habe! Nichts! Wir saßen zufällig in der Maschine.«


  »Okay. Ich frage dich nicht, wie du an einen Flug mit German Wings Cargo kommst. Oder an die Frachtpapiere mit den Fotos. Das geht mich nichts an.«


  Das wusste Zachi also auch schon. Er atmete tief durch. »Ich will dir dafür etwas anderes erzählen. Wir haben heute morgen die Leiche eines seit zehn Jahren vermissten Kindes gefunden.«


  Zachis Stimme verriet, wie fertig ihn das machte. Mit normalen Leichen konnten Polizisten umgehen. Aber tote Kinder gingen jedem bei der Kripo an die Nieren. Und dieses spezielle Kind betraf auch mich. Winzige schwarze Flecken flimmerten vor meinen Augen, fein wie wirbelnder Rauch. Vor dem Haus sauste der Wind. Dünne Stimmen lachten in meinem Kopf.


  Zachi seufzte schwer. »Wir wissen, wer es gemacht hat. Das heißt, wir glauben es. Es gibt einen Hauptverdächtigen. Die Ex-Ehefrau, die gleiche, die den Unsinn mit den Statuen erzählt hat, hat den entscheidenden Hinweis geliefert.«


  »Was?«


  Was hatte Armin, was Corinna, mit toten Kindern zu tun? Ich erschrak, weil ich automatisch von mehr als einem Kind ausging. Weil in meinem Kopf Kinderlachen hallte? Zachi sagte: »Wir sind noch dabei das auseinander zu puzzeln. Irgend etwas muss sich die Frau ja dabei gedacht haben. Wir verhören sie noch. Aber ich fürchte, Kati, zumindest die Verbindung zwischen ihrem Ex und dem Mord an dem Kind ist real. Muss übrigens ein besonders eiskalter sein, der Täter. Wir können dem Mann bis jetzt rein gar nichts nachweisen. Nur, dass er mit seiner Firma lange am Fundort gearbeitet hat. Das gibt er übrigens unumwunden zu.«


  Also verhörten sie Armin schon. Ich brauchte nicht darauf zu hoffen, dass er mich heute noch anrief.


  Felsen und Dunkelheit stiegen vor meinem inneren Auge auf. Eine Höhle, künstlich gegraben. Wasser tropfte. Ein Kind lachte. Ein Kind mit blonden Locken. Und ich wusste auch, wo.


  »Ihr habt das kleine Mädchen in einem alten Felsenkeller gefunden. Bei Zirndorf.«


  »Bist du plötzlich Hellseherin? Dass das Kind ein Mädchen war, habe ich dir gar nicht gesagt! Und ja, der Sarg stand tatsächlich in einem nicht mehr benutzten Felsenkeller bei Zirndorf.«


  Mir wurde die Kehle eng. Ich konnte nur noch flüstern, aber ich zwang mich und sagte es doch. »Unterhalb der Villa von Peter Malchow.«


  Schon seinen Namen auszusprechen, hinterließ einen fauligen Geschmack in meinem Mund. Warum war ich nur so Gott verdammt sicher? Mein Puls raste.


  »Kati, du machst mir langsam Angst. Wir hätten das kleine Mädchen ohne den Hinweis dieser Frau nie entdeckt. Damals, als sie vermisst wurde, sind wir bestimmt zehn Mal an diesem verfluchten Keller vorbeigerannt. Aber die Leiche ist dermaßen mit Formaldehyd vollgepumpt, die Hunde haben nichts gerochen.«


  Zachi holte Luft. »Der Kerl ist absolut krank! Der hat die Kleine konserviert. Komplett mumifiziert. Wenn du die sehen könntest, du glaubst, die ist erst gerade für fünf Minuten gestorben. Sogar ihre Finger waren noch biegsam, sagte unser Pathologe.«


  Ich ließ ihn reden. Mich fror. Die lebensgroßen Puppen in Malchows Wohnzimmer fielen mir ein. Das ist eine Manie von Malchow, hatte Armin gesagt. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er gewusst hatte, wie recht er damit hatte. Die Stille in meiner Einzimmerwohnung kam mir auf einmal zu tief vor. Schatten lauerten in allen Ecken. Vielleicht gab es eine Inkubationszeit, bis sich wieder eine Geisterstimme in meinem Kopf einnistete. Aber ich wusste, dass ich ihr nicht entkam.


  »Zachi – ich bin hundemüde. Könntest du mich wenigstens heute in Ruhe lassen? Ich möchte unter die Dusche und dann nur noch ins Bett.«


  Er sagte vorsichtig: »Ich glaube nicht, dass wir dich brauchen. Will sagen, ich hoffe es nicht. Ich rufe dich übrigens von unterwegs an. Mein Kollege holt sich gerade eine Pizza. Und ich muss es dir leider sagen: Unser Gespräch hat nie stattgefunden. Verstehst du mich?«


  »Ja.«


  Zachi legte auf.


  Ich schleppte mich unter die Dusche. Leicht angewidert. Mein Haar und mein ganzer Körper stanken von oben bis unten nach Weihrauch. Und noch nach etwas Anderem, das ich nicht richtig benennen konnte. Das mich aber würgen machte. Ich schrubbte mich sauber, wusch mir das Haar und packte anschließend noch im Duschtuch alles, das ich in Rom dabei gehabt hatte, in die Waschmaschine. Danach merkte ich, dass schon ein Etwas in den Schatten in meiner Wohnung auf mich wartete.


  Tante? Wer bist du, Tante?


  Ein kleines Mädchen. Natürlich! Bisher waren Zachis Gespenster wenigstens immer Erwachsene gewesen. Aber hinter der Kleinmädchenstimme lag ein ferner Chor. Ich ertrug es nicht, mit einem Geisterkindergarten allein in der Wohnung, Die Stimmen drückten mir das Herz ab. Ich zog mich an und ging spazieren. Über den Schwarzen Steg bis zum Sportpark und zurück. Danach fiel einfach nur noch ins Bett.
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  Der Morgen war hässlich. Ich saß in alle meine Decken gewickelt im Schneidersitz auf meinem Bett, trank Kamillentee und starrte trübselig vor mich hin. Mir ging es beschissen.


  Krämpfe gingen durch meinen Magen. Wahrscheinlich die Nerven, vorhin beim Aufstehen hatte ich mein Abendessen wiedergesehen. Ich trank vorsichtig einen neuen Schluck Kamillentee. Zum Glück konnte ich es mir die Auszeit leisten. In Armins Containerbüro lief der automatische Anrufbeantworter. Ich musste heute morgen nicht nach Nürnberg.


  Tante? Hallo, Tante! Die Kleine war natürlich auch noch bei mir. Aber ich war so in Gedanken, weil ich mir Sorgen um Armin machte, dass ich dem Stimmchen zuerst nicht richtig zuhörte.


  … hat mich die Mami der Tante verkauft.


  Ich fiel vor Schreck fast von der Bettcouch.


  »Hat das die Tante gesagt?«


  Jaa …


  »Gott, Schätzchen!«


  Da saß ich, traurig und hilflos. Natürlich wusste ich, in meinem Herzen, dass das gelogen war. Welche Mutter verkaufte schon ihr Kind?! Aber das kleine Mädchen hatte der bösen Tante geglaubt und sich deswegen wahrscheinlich nicht gegen die Entführung gesträubt. Mir kamen die Tränen. Ich wollte die Kleine so gerne trösten. Doch selbst wenn ich ihr versicherte, dass sie ihre Mutter niemals freiwillig aufgegeben hatte, was half es denn? Die Kleine war tot. Sie würde ihre Mami nie wiedersehen.


  Tante? Wo bist du, Tante?


  Dem Geisterkind standen in ihrer Endlosschleife nicht sehr viele Sätze zur Verfügung. Sie hing zwischen den Hier und Jetzt und dem Vergessen fest und das nicht zuletzt durch meine Schuld. Mein erstes aktiv wahrgenommenes Geistchen machte mir rasend schnell bewusst, welche Verantwortung ich trug. Ein sauberer Schnitt mit dem Messer in den Arm, warmes Blut, und das Kind fand seinen Frieden. Oder ich entschied mich zur Kerzenflamme. Mir graute nur davor. Bitte keine weiteren Brandblasen auf meiner Haut. Aber eines von beiden musste ich tun und zwar bald. Ich konnte mich nur nicht entschließen.


  Die arme Kleine tat mir leid, unendlich leid. Ich tat mir aber auch selbst leid. Und Armins Verhaftung verursachte mir erst recht Bauchschmerzen. Ich konnte mir nur nicht denken, wieso Corinna von dem toten Kind gewusst hatte. Vielmehr, wenn ich die Vermutung konsequent zu Ende dachte, war sie so ungeheuerlich, dass ich davor zurückschreckte. Warum glaubte ich eigentlich, dass Armins Verhaftung nur eine weitere Prüfung war, die mir die Götter auferlegten? Zwang mir die Sehergabe etwa Proserpina auf, aus Rache, weil ich dem Herrn der Unterwelt dazu gedient hatte, sein Leid um seine entschwundene Gattin auf mir und in mir zu lindern? Dann weh mir! Persephone galt als grausame Herrin. Ihr Beiname war die Schreckliche. Dabei hatte der Frühling in Franken noch gar nicht begonnen.


  Persephones Erbe. Damit musste ich nun leben. Meine Gedanken begannen sich vor Müdigkeit im Kreis zu drehen.
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  Als ich die Augen wieder öffnete, war der Kamillentee kalt. Ich schleppte mich ins Bad. Gott sei Dank schien es das mit der morgendlichen Übelkeit gewesen zu sein. Aber, ach du Schreck! Mir fiel siedend heiß der Taschenkalender im Spiegelschrank ein. Ich blätterte lange, bis ich das letzte markierte Datum fand. Es lag vier Monate zurück.


  Na toll!


  Ich hatte die Eintragungen schlicht vergessen. Natürlich erinnerte ich mich ungefähr, wann ich im Februar Blutungen gehabt hatte. Aber das genaue Datum? Hatte es schon Freitag eingesetzt, oder erst am Montag? Im letzten halben Jahr war das nie wichtig gewesen. Keine Versuchung, keine Gefahr. Nur ging die Gleichung seit Rom nicht mehr auf.


  Tante?


  »Sch, Kindchen, lass mich rechnen.«


  Das Ergebnis änderte sich nicht. Ich konnte es drehen, wie ich wollte. Armin war aus dem Rennen, er hatte in Rom irgendwann erwähnt, dass er sterilisiert war. Blieb Pluto. Ich haderte einmal mehr damit, dass ich mich nicht ums liebe Leben daran erinnern konnte, was in den Katakomben geschehen war. Falls es stimmte, dass ich mit dem Herrn der Unterwelt Sex gehabt hatte, konnte ich nur hoffen. Und natürlich in ungefähr zwei Wochen einen Schwangerschaftstest machen. Mich schüttelte eine Art Krampf. Für die Pille danach war es definitiv zu spät. Außerdem hätte ich dafür zum Arzt gemusst. Und wer weiß, ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein Gott die Frage von Nachwuchs allein der Entscheidung einer Sterblichen überließ. Persephones Erbe? Bedeutete es das? Als ob ich noch nicht genug Probleme gehabt hätte!


  Tante?


  Wir gingen zur Küchenzeile. Entweder der Kamillentee tat Wunder oder ich war wirklich schwanger. Ich hatte auf einmal einen Bärenhunger. Und natürlich außer Marmelade nichts im Kühlschrank. Wir mussten einkaufen. Außerdem brachte der Fußmarsch zum Supermarkt sicher meinen wackelnden Kreislauf in Schwung. Ich warf einen Blick aus dem Fenster. Ob es draußen regnete oder sonnig war, sah ich bei dem ganzen Buschwerk auf dem hohen Bahndamm vor meinem Fenster meistens nicht direkt. Aber heute hatte sich ein deutlicher Fleck blauen Himmels über die Dammkrone der Bahnstrecke Bayreuth – Nürnberg verirrt. Ich zog feste Schuhe an, Pulli und Wetterjacke und schnappte meinen Rucksack.


  Draußen war es überraschend mild. Frühlingstemperaturen, als hätte sich das Wetter in Bayreuth tatsächlich dafür entschlossen, dem Winter einen Tritt zu verpassen. Ein paar wagemutige Girlies gingen sogar schon im Sommertop. Ich wartete eine Lücke im Verkehr aus der Tunnelstraße ab, überquerte die Kreuzung und wandte mich nach rechts Richtung Supermarkt. Er lag vielleicht zweihundert Meter weiter in einer Seitenstraße der Markgrafenallee. Keine Strecke, für die ich den Bus nahm. Auch mit einem ganzen Wocheneinkauf auf dem Rücken nicht. Außerdem musste ich nachdenken.


  Meine Geisterbegleitung hielt Gott sei Dank den Mund. Es waren zwar nicht viele Passanten unterwegs, trotzdem hätte ich der Kleinen mitten auf der Straße nicht gern geantwortet. Ich mochte nicht für das neugierige Publikum die Verrückte geben, die Selbstgespräche führte. Und ganz davon abgesehen quälte mich immer mehr, dass ich so gar nicht wusste, wie es Armin ging.


  Zachi konnte ich nicht anrufen. Zumindest war es unfair von mir, ihn um Hilfe zu bitten. Es hatte inzwischen bestimmt sowieso schon Schwierigkeiten wegen mir. Dass ich, seine Stieftochter, für Armin Landgraf arbeitete, mit Armin in Rom gewesen war, musste sich bis zu Zachis Vorgesetzten herumgesprochen haben. Mein Stiefvater war entweder sowieso von dem Fall abgezogen oder er kämpfte mit einem Interessenkonflikt. Oder, der Gedanke gefiel mir gar nicht, Zachi hatte mich gestern am Telefon entgegen seiner Behauptung offiziell ausgehorcht.


  Ich stöhnte innerlich. Nein, das Gespräch gestern war definitiv kein gutes Zeichen. Eigentlich hielt ich es aber trotz allem für extrem unwahrscheinlich, dass Armin in den Mordfall verwickelt war. Man konnte zwar in keinen Menschen hineinschauen, aber er machte auf mich nicht den Eindruck eines Kindermörders. Ich wusste – wiederum von Zachi – dass es eine scheußliche Auswahl an Gründen gab, warum Menschen anderen Menschen ans Leben gingen. Alles von Jähzorn über Ritualmorde bis zur kannibalistischen Obsession. Was das anging, Obsessionen, war das einzige, worin ich mir bei Armin ziemlich sicher war, dass er verrückt nach mir war. Von Liebe redeten wir hier natürlich noch nicht. Aber Sex mit mir wollte er.


  Mana. Sex setzte Mana frei. Mit Mana konnte man die Toten beschwören.


  Offenbar sogar wenn man nur daran dachte. Die flüsternde Stimme des toten Kindes in meinem Kopf kehrte zurück, unerwartet laut.


  Tante? Wo bist du Tante!


  Unterwegs zum Supermarkt. Ich muss einkaufen.


  Die Mami muss auch immer einkaufen.


  Gut zu wissen: Sie verstand meine Gedanken. Ich brauchte nicht laut mit ihr reden. Umgekehrt plapperte mein kleines Fräulein jetzt aber ungehemmt los.


  Erzählst du mir ein Märchen? Von der Hexe?


  Lass mich zuerst einkaufen, Schätzchen.


  Die Zeit drängte.


  Ein flaues Gefühl machte sich in meinem Magen breit. Allmählich bekam ich Übung, in meinen Ohren rauschte und klingelte es. Eine Vorahnung überfiel mich. Sie kamen jetzt immer öfter. Ich schloss den Rucksack neben dem Supermarkteingang in ein Gepäckfach, schnappte einen Einkaufswagen. Die Kavallerie war bereits zu mir im Anmarsch.


  Sie hatten etwas vor in Nürnberg. Etwas, das mich betraf.


  Es gefiel mir nicht. Aber da es vielleicht Armin half, konnte ich mich nicht weigern. Ich belud den Wagen mit Eiern, Milch und Joghurt. Einer Packung Käse, einem Stück Butter. Die Tomaten sahen bleichsüchtig aus, aber ich hatte gerade darauf heute Appetit. Außerdem kaufte ich noch zwei Bananen.


  Das Märchen erzählte ich auf dem Rückweg.


  Lautlos, während ich die Bananen eine nach der anderen aß. Sie schmeckten mir nicht, sie waren noch halb grün. Die Stärke im Fruchtfleisch quietschte auf meinen Zähnen. Aber die Bananen waren die einzige Chance auf die Schnelle etwas in den Magen zu kriegen. Bevor mich Zachi einsackte.


  Mein Stiefvater erwartete mich vor der Haustür. Samt Kollegen. Zu viert brachten wir die Einkäufe nach oben. Alles streng nach Vorschrift, einer sah sogar zuerst im Kühlschrank nach, und ließ mich erst danach die Lebensmittel einräumen.


  »Glaubst du, ich habe eine Waffe da drin?«


  Zachi runzelte die Stirn. Ich sah ihm an, dass ihm gegen den Strich ging, dass er mich einladen musste.


  »Der zuständige Staatsanwalt hat einen Ortstermin anberaumt. Für jetzt. Also mach hin, Kati.«


  »Ich brauche noch einen Schal.«


  Zachi war als Stiefvater echt in Ordnung. Ich war ihm noch heute dankbar dafür, dass er das Leben meiner Mutter nach der Scheidung wieder auf die Reihe gebracht hatte – und dass er sie seitdem in der Spur hielt. Aber auch er hatte seine Grenzen. Er stand immer noch stocksteif.


  »Kati, versteh mich richtig. Ich glaube nicht an den Quatsch.«


  Es ging also um Psi. Interessant. Was hatte ihnen Armin nur erzählt? Doch nicht, dass ich Geister sah?


  Himmel!


  »Hör zu, der Staatsanwalt gibt dir einen Versuch. Einen! Du wirst einem Sachverständigen gegenübergestellt. Also versau es nicht.«


  Zachi räusperte sich.


  »Offengestanden … Kati, ich hätte dich für intelligenter gehalten. Wenn Landgraf nur versucht, mit deiner Hilfe seinen Hals aus der Schlinge zu retten, gehst du dafür mit in den Bau. Und dann geschieht es dir recht.«


  Ich musterte sein bekümmertes Gesicht. Es machte ihm wirklich etwas aus. Auch mir gefiel es nicht, dass Armin mich, beziehungsweise meine Gabe, praktisch ans Messer geliefert hatte. Obwohl ich den Grund verstand. Aber es hatte Konsequenzen. Für ihn wie für mich.


  »Dieser Versuch, den mir euer Staatsanwalt gestattet, soll der dazu dienen, dass ich den Geist des kleinen Mädchens beschwöre?«


  Zacki zuckte nur mit den Schultern. Er war Rationalist, genau wie meine Mutter. Hexen und Heiler kamen im Weltbild meiner Eltern gerade noch vor, Götter nicht. Doch als letzte Instanz, wenn alles andere versagte, griffen sie dann doch zu jedem Strohhalm. So wie damals, als sie mich dem Heiler in die Hände gegeben hatten.


  Schwarze Flecken tanzten vor meinen Augen.


  Mir war totschlecht.


  Sie hatten es gut gemeint. Aber gut gemeint war die kleine Schwester von Scheiße. Ich wusste, wer in etwa einer Stunde als Gutachter vor mir stehen würde.


  »Gab es wirklich niemanden sonst für den Job als Hansen? Aber gut! Bringen wir es hinter uns.«


  Zachi sah mir die grausame Stimmung vermutlich an.


  »Kati, um Himmelswillen …«


  »Keine Sorge. Inzwischen kann ich damit umgehen. Nimmst du bitte das scharfe Küchenmesser mit? Wir werden es brauchen.«


  Ich öffnete Zacki und seinen Kollegen die Tür.
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  Ich gingen alle zusammen die Treppe hinunter. Da hatte man eine Sehergabe, doch sie funktionierte leider nicht wie an eine Funkuhr gekoppelt – für mein eigenes Schicksal sah ich nichts. So gut wie nichts. Ich konnte mich wie jeder andere Mensch auch nur wie im Nebel vorantasten und hoffen, dass ich das Richtige tat.


  »Warum haben sie eigentlich gerade dich geschickt. Zachi? Ich meine – bist du nicht befangen, oder so etwas?«


  Das verwunderte mich tatsächlich am meisten. Zachi schüttete mir zwar gern sein Herz aus, doch er hielt Beruf und Familie normalerweise streng getrennt. Genau wie ich meine Bettgeschichten am liebsten für mich behielt. Weil es sich schlicht nicht lohnte. Wenigstens bisher. Männer entflammten für mich in der Regel schnell wie ein Strohfeuer und genauso schnell war die Glut meistens auch wieder Asche. Spätestens nach der ersten schlechten Nacht waren sie weg. Aber wenn ich es schaffte, Polizei und Staatsanwaltschaft von Armins Unschuld zu überzeugen, blieben die schlechten Nächte vielleicht künftig aus. Theoretisch.


  »Uns« gab es für Armin und mich noch nicht. Wir standen immer noch ganz am Anfang.


  Tante?


  Du bist aber nicht die Tante!


  Ich erschrak derart über die Kinderstimme in meinem Kopf, dass es mich vor dem offenen Wagenschlag des Polizeiautos zusammenbröselte. Zachi war mit einem Sprung bei mir. »Was?«


  Tante?


  Wer bist du, Tante?


  Ich bin Kati.


  Mein Puls flatterte. Und Zachis besorgtes Gesicht regte mich zusätzlich auf. Ich mochte meinem Stiefvater lieber nicht am Straßenrand erklären, was und wen ich in mir hörte. Himmel, Zachi war genau wie meine Mutter mit Leib und Seele Rationalist. Wie sollte ausgerechnet er mir eine flüsternde Kinderstimme glauben? Vielmehr: Was glaubte er überhaupt, was hatte Armin der Polizei nur erzählt? Die Information, dass ich Tote hörte, konnten sie nur von ihm haben. Ich grübelte darüber nach, wann ich ihm das eigentlich gestanden hatte. Oder wusste er das von Pluto?


  Leider ließ mich die Kinderstimme in meinem Kopf nicht nachdenken. Im Gegenteil. Die Kleine machte sich erst richtig breit. Du bist nicht die Tante. Warum rufst du mich?


  Soll ich gehen?, dachte ich zurück.


  Nein. Erzähl mir noch einmal das Märchen! Das Stimmchen bebte. Die Tante hat mir weh getan.


  Mir kamen die Tränen.


  Du darfst ihr nicht auch noch weh tun! Sie ist doch viel zu klein!


  Es waren zwei. Zwei kleine Mädchen sprachen mit mir.


  »Nein«, flüsterte ich erstickt.


  Zachi packte alarmiert meinen Ellenbogen.


  »Kati! Was ist mit dir! Der Kreislauf?«


  »Nein.«


  Manchmal half nur noch die Wahrheit. Also doch der Straßenrand! Ich holte tief Luft. »Euer totes Kind ist fünf Jahre alt. Sie heißt …«


  Ich zögerte, lauschte in mich hinein.


  Du, ich meine dich, die Größere, dachte ich, weißt du, wie die Kleine heißt?


  Laura.


  »Laura«, flüsterte ich.


  Ein unklarer Widerhall verkrampfte mir das Herz.


  Da war große Benommenheit. Glühende Schmerzen und Nadeln. Eiseskälte, Dunkelheit.


  Ich betete, dass mein Verdacht falsch war. Doch ich musste ihn aussprechen, sonst erstickte ich daran.


  »Ich glaube, sie war noch am Leben, als er … anfing.«


  Zachis Haaransatz ruckte nach oben. Sein junger Kollege wurde käseweiß.


  »Schätzchen, reg dich nicht auf. Du hast schon immer eine lebhafte Phantasie gehabt.« Zachi streichelte meinen Rücken.


  Himmel, Herr Gott! Zachi hielt mich für psychotisch, ich sehnte mich verzweifelt nach Armin und dazu glotzte noch der junge Polizist mich und Zachi gleichermaßen an. Mir war danach so lange laut zu schreien, bis sie mich wegbrachten. Psychopharmaka, die volle Dröhnung, das war manchmal gar nicht so schlecht.


  Zwei Götter hatten mir erklärt, warum Hansen – der Heiler, der mein erster Liebhaber gewesen war und nun mein Gutachter sein würde – nicht die Finger von mir hatte lassen können. Nicht, dass mir die Behandlung, die er mit sechzehn an mir vorgenommen hatte, heute noch nachhing. Doch ich wusste, was mir bevorstand. Ich konnte entweder ein Tier schlachten, mir selbst Schmerzen zufügen – oder ich konnte zum Zweck der Geisterbeschwörung Sex haben. Mana produzieren.


  Für zwei Kinder.


  »Glaubst du, ich weiß nicht, warum du mich wirklich nach Zirndorf holen sollst?«


  Zachi zuckte zurück, er hatte nicht verdient, dass ich ihn anschrie. Noch dazu wusste ich genau, er billigte den Versuch nicht. Aber sie hatten natürlich ihn geschickt, weil sie hofften, dass ich bei ihm ohne großes Theater in das Experiment einwilligte.


  »Kati, ich wiederhole mich ungern. Du weißt, was ich von dem ganzen Blödsinn halte. Geisterbeschwörung …«


  »Ts! Aber vorhin, als ich sagte, dass sie Laura heißt, hast du mir geglaubt!«


  Ich konnte es mir nicht verkneifen. Zachi sah seine Kollegen an. Sah mich an. Hexen und Heiler kamen in seinem Weltbild gerade noch vor, Götter mit Sicherheit nicht. Doch als letzte Instanz, wenn alles andere versagte, griff dann auch er zu jedem Strohhalm. Galle stieg mir in den Mund. Natürlich konnte ich es tun. Ich wusste ja jetzt, wie das ging. Zumindest das Wegschicken des Geisterkinds.


  Aber der Versuch setzte sicher voraus, dass nicht nur ich das tote Kind sehen und mit ihm sprechen konnte. Es mussten sie auch alle anderen Anwesenden sehen und hören können. Plus, dass mein Publikum dann den eigenen Augen und Ohren auch noch traute. Noch dazu, wo ich mehr liefern konnte, als sie wollten. Nicht nur Laura. Mindestens zwei kleine Mädchen. In meinem Kopf war leises Weinen.


  [image: image]


  Den längsten Teil der Strecke auf der A9 saß ich in meine Jacke gewickelt stumm auf dem Rücksitz von Zachis Dienstfahrzeug und fror. Die Heizung war voll aufgedreht, aber ich zitterte trotzdem. Innerlich. Mein Leben ging den Bach hinunter und ich hatte keinen Schimmer, was ich dagegen tun sollte. Es war ja nicht nur, dass ich ein Gespenst beschwören sollte, um Armin aus der Scheiße zu holen. Ich wusste, wie selten Ps-Begabte waren. Wenn ich der Staatsanwaltschaft einmal den kleinen Finger reichte, baten sie mich mit Sicherheit noch öfter um Hilfe.


  Was für Karriereaussichten! Sie ärgerten mich. Vor allem, da ausgerechnet Hansen sein Okay dafür geben sollte. Aber wenigstens sah ich bei der Gelegenheit Armin wieder. Ich machte mir schreckliche Sorgen um ihn. So lange sie ihn bei der Polizei festhielten, konnte er nichts gegen Corinna unternehmen. Falls der Hexe wieder eine Intrige gegen ihn einfiel.


  »Ist Corinna Landgraf eigentlich zu dem Spektakel geladen?«


  »Nein.« Zachis Antwort klang etwas widerwillig. Sie trauten Corinna nach der falschen Denunziation wohl nicht mehr. Immerhin ein Lichtblick. Der Motor von Zachis Dienst-BWM brummte. Mein Stiefvater fuhr traumhaft sicher. Die Welt fing immer mehr an zu rauschen. Mein Kinn sank auf meine Brust.


  Ich glitt schwerelos durch dunkle, hallende Gewölbe, in denen leise Wasser tropfte. Von irgendwoher hörte ich leises Wimmern. Ich war dem Ursprung des Wimmerns schon so nah, dass ich nach dem winzigen Bündel auf dem kalten Boden greifen konnte – da riss mich der Sicherheitsgurt zurück. Autoreifen kreischten. Zachi bremste fluchend. Vor uns in der Ausfahrt Lauf an der Pegnitz Mitte entstand ein Stau aus dem Nichts.


  »Alles in Ordnung, da hinten?«


  Zachi sah in den Rückspiegel. Er fuhr auf der Bundesstraße nach Nürnberg hinein, vom Nordring quer durch die östliche und nördliche Außenstadt, in die Südstadt und Richtung Zirndorf. Möglicherweise eine Abkürzung, auch wenn sie sich mir nicht erschloss. Ich schenkte der Strecke allerdings auch kaum Aufmerksamkeit. Ich unterhielt mich mit dem Geisterkind Laura. Die Andere schwieg.


  Tante? Was machst du?


  Ich komme zu dir, dachte ich.


  In Gedanken mit ihr zu reden, war tatsächlich recht einfach. Vor allem, wenn mir die Männer im Auto weiter keine Aufmerksamkeit schenkten. Zum Glück waren beide jungen Partner Zachis äußerst schweigsam. Und da er selbst fuhr, konnte er nur an roten Ampeln den Kopf nach mir drehen.


  »Geht es noch?«


  »Ja.«


  Das Geistchen in meinem Kopf war keine sehr schwere Bürde. Wir fingen vorsichtig an Freundschaft zu schließen. Ich erzählte ihr, dass meine fast zehn Jahre jüngere Schwester Salma früher vor dem Einschlafen immer ein Märchen verlangt hatte.


  Erzählst du mir auch eines, Tante?


  Magst du Hänsel und Gretel?


  Jaa.


  Dass ein Kind in der Endlosschleife seiner Restexistenz als Geistchen fest hing, war noch viel schlimmer als bei den erwachsenen Toten. Ich konnte Laura dasselbe Märchen wieder und wieder erzählen. Zachi fuhr durch Wohngebiete, auf fast leeren Straßen. Um diese Tageszeit waren die Vorstädte menschenleer, wer einen Job hatte, war in der Arbeit. Es war ein Nürnberg, das ich kaum kannte. Siedlungen von Einfamilienhäusern, dazwischen Gärten. Die Südwesttangente passierten wir auf einer Unterführung. Danach kamen wieder Siedlungshäuser. Ich las: Rothenburger Straße.


  Mein Geistermädchen hörte noch einmal das Märchen von Hänsel und Gretel, das ich auf dem Weg in den Supermarkt und zurück erzählt hatte. Über Zachis BMW spannte sich ein makellos blauer Frühlingshimmel, aber kalt. Vier Grad plus, die Anzeige im Armaturenbrett warnte vor Bodenfrost.


  Hänsel und Gretel fanden das Hexenhäuschen. Sie aßen Lebkuchen. Knusper, knusper, knäuschen. wer knuspert an meinem Häuschen? Das Geisterkind kicherte.


  Das war die Gretel! Oder der Hänsel.


  Wie heißt du denn? Mit Nachnamen?


  Du musst erst das Märchen zu Ende erzählen, Tante!


  Aber ich ahnte schon: Laura war zu klein. Sie wusste ihren Familiennamen nicht. Nicht einmal was das war. Und ihre Mutter war die Mami.


  Ich erzählte, wie die Hexe Hänsel in einen Stall sperrte und mästete und wie Gretel arbeiten musste. Dass der Junge die Hexe, die keine Brille hatte, mit einem abgenagten Hühnerbein täuschte, statt seines Fingers.


  Die böse Tante hat auch keine Brille auf gehabt.


  War sie auch eine Hexe?


  Jaaa.


  Das Geistchen seufzte.


  Schmerz steckte mir in der Kehle. Wie konnte man einem Kind so etwas antun! Laura lag in einem Sarg, aber da gab es noch ein anderes kleines Mädchen. Das saß in Malchows Wohnzimmer, als Dekoration.


  Wo? Wo bin ich?


  Ich hatte die Andere aufgeweckt. Ihr Schrecken ließ mir die Haare zu Berge stehen. Ich dachte hastig wieder an das Märchen. Wie Gretel die Hexe überredete, selbst nachzusehen, ob der Ofen rein genug gefegt war. Wie sie Gretel ein dummes Ding nannte, und zuletzt doch selbst hinein kroch.


  … und da warf Gretel die Ofentüre zu und verriegelte sie. Und die böse Hexe verbrannte elendiglich.


  Das Geisterkind lachte glücklich.


  Erzähl das noch mal, Tante!


  Ich erzählte noch einmal, wie die Hexe gestorben war.


  Wir bogen in die Bandersbacher Straße ein.


  »Wir sind fast da«, sagte Zachi leise.


  Noch ein Märchen, Tante!


  Schätzchen, du musst jetzt eine Weile Ruhe geben.


  Ich bin aber gar nicht müde …


  Schau, Schätzchen, Laura, ich muss jetzt mit anderen Leuten reden. Ich habe erst später wieder für dich Zeit. Und dann schicke ich dich schlafen.


  Für immer.


  Ich muss aber auf die Kleinen aufpassen!


  Wen?


  Na, die Kleinen eben! Du bist aber dumm.


  Das Dilemma war, ich konnte die Kinderstimmen in meinem Kopf nicht unterscheiden. Sie entsprachen einfach nur meiner Vorstellung von Kinderstimmen. Deshalb klangen alle kleinen Mädchen für mich gleich.


  Vor uns tauchte das Ortsende von Zirndorf auf. Es war inzwischen fast drei. Die Bandersbacher Straße führte an dem Waldstück vorbei, in dem die Malchow-Villa lag und dahinter zum Sportplatz. Dort bog Zachi ein. Links des einfachen hellen Gebäudes ragte ein mit hohen Büschen bewachsener Hügel auf. Ich wusste, dass darunter Felsenkeller lagen. Ein Teil der Felsenkeller unter Malchows Reich. Die Fäulnis, die von dort zu mir wehte, ließ mich würgen.


  Zachi hielt blitzschnell. Ich fiel fast aus dem Auto, so eilig bewegte ich mich an den Straßenrand. Doch im Freien ließ der Brechreiz zum Glück rasch nach.


  Der Grasstreifen neben dem Sportheim war vollgestellt. Ein Privatwagen und vier Einsatzfahrzeuge der Polizei parkten neben dem Haus. Es war sehr sonnig, doch es wehte ein eisiger Wind. Die Schafe, die auf der Wiese neben Zachis Auto weideten, waren um ihre dicke Wolle zu beneiden. Aber ihr junger Hirte hielt es mit bloßen Armen aus. Er grinste, als er meinen Blick bemerkte. Die weißen Zähne in dem dunklen Bart erinnerten mich an Agreo.


  Ach, die Faune! Ich sehnte mich einen unvernünftigen Augenblick lang sehr nach ihnen. Alles wäre mir jetzt lieber gewesen als die Begegnung, die mir tatsächlich bevorstand.


  »Bringen wir es hinter uns.«


  Ich ging Zachi zum Sportheim voraus. Neun Menschen warteten vor der Schmalseite des Hauses. Armin stand zwischen zwei Polizisten. Er lächelte, als er mich sah. Er wirkte ein bisschen übernächtig, aber nicht, als ob er sich große Sorgen machte. Er war auch nicht gefesselt. Was alles und nichts heißen konnte. Auf alle Fälle lächelte ich zurück.


  »Darf ich vorstellen: Katinka Friedrich.«


  Zachi Ton verbarg nicht, dass er stinksauer über die Vollversammlung war. Spätestens jetzt sahen mich alle Anwesenden an. Hansen wirkte ziemlich erschrocken. Hatte ich mich so verändert? Nun ja, ich war keine sechzehn mehr. Aber der Heiler war auch alt geworden. Ich erkannte ihn in der leicht gebeugten Gestalt mit dem weißen Haar kaum wieder. Doch die wirkliche Überraschung war der Mann im Kamelhaarmantel, der neben Hansen stand.


  »Frau Friedrich? Angenehm, Rolf Wagner. Ich bin der ermittelnde Staatsanwalt.«


  Rolf, den ich aus dem Tenebre kannte, drückte bedeutsam meine Hand. Ich verzog keine Miene. So, hier lief also ein Kuhhandel! Zachi, jeder andere Fahnder vor der Garage, vielleicht sogar Hansen, sie hatten keine Ahnung. Ich fand die Situation absurd. Doppelt absurd. Mein alter Freund als Gutachter für meine Begabung, schön und gut. Heiler waren extrem selten. Die Polizei hatte wahrscheinlich niemand sonst zur Verfügung. Aber für meinen Geschmack war nicht nur Hansen befangen. Sondern auch Zachi und erst recht Rolf Wagner. Sextourist im Tenebre, in Nürnberg Staatsanwalt. Ich stellte mir kurz den Spaß vor, wenn ich hier und jetzt verkündete, unter welchen Umständen ich ihn kennen gelernt hatte.


  Alle Beteiligten schauten mich immer noch an.


  »Also!?«


  »Ich dachte, wir machen eine Art Gegenüberstellung. Und wenn Herr Hansen bestätigt, dass Sie uns helfen können, reicht mir das fürs erste als Ergebnis.«


  Ich sah aus den Augenwinkeln, dass die Schafherde, die bisher gegenüber des Sportheims geweidet hatte, wie eine langsame, schmutzigweiße Lawine über den Straße quoll. Ja, wirklich quoll. Die Hütehunde hielten die Tiere wie ein einziges Lebewesen zusammen. Der junge Schäfer pfiff. Er schwenkte seinen Hintern in einer mir nur zu vertrauten Weise. Samba in Franken. Mir blieb das Herz stehen. Das war Agreo!


  »Frau Friedrich – oder darf ich Sie Kati nennen?«


  Der Staatsanwalt räusperte sich.


  Als ob wir an einem anderen Ort nicht längst beinahe intim verkehrt hätten! Ich musste mich beherrschen, nicht zu lachen. Wagner blieb ernst.


  »Verstehen Sie uns bitte richtig. Wir möchten gerne zweifelsfrei feststellen, ob Sie tatsächlich einen Kontakt mit … äh … Toten herstellen können.«


  Hatte ich es nicht geahnt?


  »Und wie haben Sie sich das hier bitte gedacht?«


  »Was meinen Sie?«


  Rolf Wagner sah mich fragend an.


  »Sie erwarten doch wahrscheinlich, dass ich Ihnen möglichst unwiderlegbar beweise, dass Herr Landgraf nicht der Mörder der kleinen Laura ist?«


  Er tat mir den Gefallen zu lachen.


  »Das wäre in der Tat die komfortabelste Lösung!«


  Na schön! Und au, verflucht! Dazu brauchte ich Blut. Ich drehte mich um. Ich wollte Zachi um das Messer bitten. Welch böser Trick des Schicksals: Geritzt hatte mich trotz all meiner Psychosen nie. Hoffentlich schnitt ich mich nicht zu tief. Hansen verstellte mir den Weg.


  »Kati!«


  Seltsam, nach Jahren wieder eine Hand auf meinem Arm zu spüren, die ich zuletzt auf meinem nackten Körper gefühlt hatte. Aber es machte mir überhaupt nichts aus. Oder sagen wir so: Falls ich je etwas für den Mann empfunden hatte, der mir Liebe machen beigebracht hatte, war es in Rom endgültig gestorben. In mir regte sich nichts. Weder Mitleid noch Hass. Der schon gar nicht. Hansen stand am Ende einer langen und erfolgreichen Karriere als Heiler, ich sah es mit kristallener Klarheit. Er war müde.


  Mana. Immer lief es auf Mana hinaus. Hexen saugten es aus Menschen heraus, Heiler bliesen es in sie hinein. Manchmal, wenn sie Glück hatten, fanden sie jemanden, der ihnen wenigstens einen Teil der verausgabten Kraft zurückgab. Wenn ich Lupercu richtig verstanden hatten, konnte Sex wirken wie ein Dynamo. Armin war das vielleicht für mich.


  Aber Hansen lebte seit Jahren von der Substanz. Ich fühlte, wie einsam er war. Wie ausgemergelt. Noch machte sein Körper den Raubbau mit. Doch Hansen blieben nur mehr wenige Jahre. Ich sah es mit der Hellsicht der Seherin und zu meinem Schrecken teilte sich meine Erkenntnis dem Psi Hansen mit. Der Heiler verfärbte sich.


  »Sie ist tatsächlich eine Psi!« Seine Stimme klang brüchig. »Kati, warum habe ich das damals nicht gesehen? Ich dachte wirklich, es sei nur eine Psychose.«


  »Lass gut sein.«


  Ich erwischte mich dabei, wie ich meine Hand auf seine legte, die noch immer auf meinem Arm lag. Ich war privilegiert. Armin stand keine zwei Meter von mir entfernt und betrachtete mich voll Liebe und Zärtlichkeit. Ich durfte mich an ihm festhalten. Vorausgesetzt natürlich, ich schaffte es, den augenblicklichen Kuddelmuddel zu entwirren. Aber Hansen hatte niemanden und nichts. Außer seiner Gabe.


  »Pass auch dich auf, ja? Geh nicht zu sehr an deine Grenzen.«


  Als ob ein Heiler aufhören konnte! Hansen musste heilen. Er gab sein Mana, wann immer es jemand brauchte. Und er würde weitermachen, bis er starb. Er konnte nicht anders.


  Tante? Wer ist der Mann?


  »Das ist Herr Hansen«, sagte ich laut.


  Teils aus Versehen. Ich war unkonzentriert, erschrocken. Hansen wirkte in gewisser Weise wie ein Katalysator auf mich. Ich sah, spürte mehr, als ich sonst sah. In einer Beziehung erleichterte es mir die Sache. Ich wusste zum Beispiel, dass Zachis Kollegen seit Hansens Ausbruch vollkommen von mir überzeugt waren. Sie glaubten mir die Seherin. Gleichzeitig stand aber vor mir ein Heiler, der zum ersten Mal in seinem Leben die Stimme eines toten Kindes wahrnahm. Und der damit absolut nicht umgehen konnte. Die Mädchenstimme in meinem Kopf erwischte Hansen kalt.


  Tante? Wer bist du, Tante?


  Das war nicht Laura. Nun, vielleicht bekam ich jetzt endlich die Chance, durch Hansens Schrecken, beide toten Kinder unterscheiden zu lernen.


  Wer bist du, Kind?


  Sophie.


  Hansen stöhnte.


  »Es sind zwei. Kati – Frau Friedrich spürt, dass wir es mit zwei toten Mädchen zu tun haben.«


  Ich drehte mich zu Rolf Wagner um.


  »Er hat recht, Rolf – Herr Wagner. Laura und Sophie.«


  Mindestens. Doch daran mochte ich jetzt nicht denken. Ich wollte nicht noch mehr tote Kinder wecken.


  Unter Zachis Kollegen machte sich Unruhe breit. Ein Fahnder ging in die Hocke, klappte auf dem Boden einen Laptop auf. Flinke Finger tanzten über Tasten.


  »Sophie? Wie alt ungefähr und wann verschwunden?«


  Schwarze Flecken trübten meinen Blick auf die Wiese, verdichteten sich zu totaler Finsternis. Das Gefühl eines weiten, hallenden Raums entstand in mir. Irgendwo tropfte Wasser. Kälte. Ein sechster Geburtstag im Januar und der Tag danach. Sophie war auf dem Nachhauseweg von der Schule von einer blonden Frau angesprochen worden. In der Stadt grassierte eine gefährliche Krankheit, die eine Untersuchung nötig machte. Sophie hatte ihr geglaubt. Die Nadel in ihrer Armvene tat weh. Glühender Schmerz kroch ihr den Arm hinauf. Aber der Mann sagte, gleich ist es vorbei, Püppchen. Schwärze, Kälte, Schmerz. Ein endloser, einsamer Traum.


  »Januar 2009. In Kleinreuth.«


  Als ich die Augen wieder aufschlug, lag ich auf den Knien. Die beiden Polizisten hielten mühsam Armin zurück, der zu mir wollte. Rolf Wagner half mir hoch.


  »Geht es wieder, Frau Friedrich?«


  »Rolf, Herr Wagner, darf ich Armin eine Frage stellen? Es ist wichtig.«


  Tante? Wer bist du, Tante?!


  Die zweite flüsternde Stimme in meinem Kopf machte mir meine Aufgabe endgültig klar. Eine Seherin besaß keine Wahl. Wann immer die Toten mich riefen, musste ich mich ihnen stellen. Zwei kleine Mädchen brauchten mich. Sophie war ein paar Jahre älter als Laura. Aber auch sie war tot, vom selben Mann ermordet. Nur mit dem Unterschied, dass Sophie sich besser an ihren Mörder erinnerte: An sein straßenköterblondes Haar. Und dass er sehr groß war.


  Größer als Armin?


  Die Polizisten führen ihn zu mir.


  »Kati, Liebling …«


  Ein Schauder kroch über meinen Rücken. Wie groß war ein Erwachsener für ein Kind? Armin konnte mir gerade in die Augen sehen, wenn er vor mir stand. Rolf war einen halben Kopf größer und viel massiger, Malchow vergleichsweise dünn. Aber größer als Armin.


  Mir klopfte das Herz bis in die Zähne. Trotzdem brachte ich die Frage, die sich mir aufdrängte, schließlich über die Lippen.


  »Armin, gibt es in der Malchow-Villa eine Gruft?«


  Armin wiegte den Kopf.


  »Das nicht gerade. Aber genügend alte Bierkeller. Wir haben etliche Zugänge vermauert, als wir die Garagen und den Technikbereich unter dem künstlichen Hügel der Auffahrt anlegten. Dort ist ein ganzes System.«


  Seine Augen wurden weit.


  Ich konnte nur nicken.


  Armins betroffenes Gesicht wirkte auf mich ehrlich. Besser gesagt, ich wollte gerne glauben, dass er nichts mit den beiden Mordfällen zu tun hatte. Aber ich kannte nur eine, zugeben unsichere Möglichkeit, wie ich das mir und natürlich den Anwesenden beweisen konnte. Ich drehte mich um. »Ich brauche Blut.«


  Zachi sagte ärgerlich: »Kati, treibe es nicht zu weit!«


  Rolf Wagner hob die Hand.


  »Lassen Sie Frau Friedrich machen. Sonst noch etwas?«


  »Milch, Honig, Wein und Wasser.«


  Rolf Wagner sah die Polizistin an.


  »Kriegen wir das vielleicht direkt hier im Sportheim?«


  Sie machte sich auf den Weg. Immer machen sich in solchen Fällen Frauen auf dem Weg.


  »Vielleicht können wir wegen des Bluts bei einem Metzger anrufen?«, schlug Wagner vor.


  »Fragen Sie den Schäfer dort. Es muss dampfend frisch sein. Aber ich weigere mich absolut, selbst ein Lamm zu schlachten.«


  Ich dachte mit sehr gemischten Gefühlen an das Ritual, das ich zuerst in »Die Kimmerischen Männer« beschrieben gefunden hatte. Das Buch war nur ein Roman, doch ich wusste inzwischen nur zu gut, dass die Beschwörung tatsächlich funktionierte. Ich wusste auch, wer mir dabei helfen würde. Wieder einmal helfen würde.


  Und zu welchem Preis?


  Die Schafherde graste weiter ruhig neben dem Sportheim. Ich hörte die Tiere am Rand des Grasstreifens Halme rupfen. Ihre Kiefer mahlten. Sie ließen sich beim Fressen auch nicht von dem Faun stören, der quer durch die ganze Herde auf uns zu schritt. Zu meiner Überraschung war es Lupercu. Er trug ein Lamm auf seinen Schultern. Die Hornknospen über der Stirn des Fauns stachen im Licht des späten Nachmittags deutlich aus den hellen Locken heraus. Auch der querstehende Pupillenschlitz und das Funkeln seiner Augen zeigte den versammelten Fahndern vor dem Sportheim nur zu deutlich, dass er kein Mensch war. Er lächelte.


  »Kati?«


  Die Überraschung, dass wir uns kannten, lief durch die Polizisten wie eine Welle. Ich sah den Einen oder Anderen sogar die Hand auf die Waffe legen. Zachi beherrschte sich besser, aber auch er presste die Lippen zusammen. Es musste schwer für ihn sein. Rationalist sein ganzes Leben, eine Stieftochter mit Psi-Begabung und nun auch noch ein leibhaftiger Hirtengott.


  Die Polizistin kam atemlos mit einem Plastikbeutel um die Ecke des Sportheims.


  »Hier, bitte: Milch, Honig, Wein und Wasser. Nur Mehl hatten sie komischerweise keines.«


  »Können Sie dann beginnen, Frau Friedrich?«


  Rolf Wagner nickte mir zu.


  Hansens Blicke wanderten zwischen Lupercu und mir hin und her. Der Heiler war bleich wie die Wand. Einzig Armin, mein Herz schwoll vor Freude, Armin ging einen Schritt auf den Faun zu.


  »Soll ich das Tier nehmen?«


  Lupercu sagte: »Warte noch.«


  Mich verblüffte wieder einmal das Zutrauen des Opfertiers auf seinen Schultern. Das Lamm blickte uns neugierig an. Das dichtgelockte, schwarze Fell hob und senkte sich gleichmäßig über seinen Flanken. Es atmete ruhig. Alles war gut, bis es blökte. Mehrere Polizisten zuckten zusammen. Zachis junger Kollege sagte: »Aber das können Sie doch nicht machen!«


  »Doch!«, sagte Hansen, »sie muss es schlachten!«


  »Opfern. Das ist etwas anderes.«


  Lupercu streckte eine Hand aus. Er berührte den Staatsanwalt flüchtig an der Schulter, mich auch, sehr sanft. Auf Hansen ließ er seine Hand länger ruhen. Farbe kam in die zerfurchten Wangen des Heilers. Ich bildete mir ein, dass Hansen sogar leichter atmete.


  »Danke«, flüsterte er.


  »Danke nicht mir. Danke Kati. Sie macht sich Sorgen um dich, alter Mann. Immer gebt ihr mehr, als ihr geben dürft.«


  Noch eine Hypothek. Lupercu sah nicht in meine Richtung, doch seine Lippen umspielte ein feines Lächeln. Der Faun betrachtete Zachi und seine Kollegen, einen nach dem anderen.


  »Wer den Anblick nicht erträgt, soll gehen. Rolf braucht nicht euch alle zu Zeugen.«


  Einige der Ermittler tauschten Blicke. Zwischen zweien kam es zu einer geflüsterten Diskussion, doch es ging natürlich niemand. Fragte sich nur, ob sie tatsächlich zu sehen bekamen, auf was sie hofften. Zachis Mund war immer noch ein Strich. Und mir gefiel die schmale Straße vor dem Haus nicht.


  »Können wir uns nicht einen etwas geschützteren Platz suchen?«


  Mir war ausgesprochen unwohl bei dem Gedanken, dass Unbeteiligte dabei zusahen, wie das Blut des Lamms aus seinem noch zappelnden Körper in eine Grube im Gras lief.


  Lupercu verneigte sich leicht vor mir.


  »Du bist Herrin des Rituals.«


  Ich sah mich um, betrachtete den Hang mit den Felsenkellern und den Wald dahinter. Aus Malchows Domäne trieb immer noch ein wenig Fäulnisgestank zu mir her, obwohl Lupercus Geruch nach Bergwiesen und Thymian das meiste davon überdeckte. Es ging mittlerweile fast auf Fünf. Die Schatten hinter dem Sportheim wuchsen.


  »Wir gehen hinter das Haus.«


  Es war eine merkwürdige Prozession. Zwei Frauen voraus: Die Polizistin schloss sich mir an. Jede Verwicklung einer Person weiblichen Geschlechts in eine Polizeiaktion schrieb zwingend die Anwesenheit einer Polizistin vor. Außer es war Gefahr im Verzug, Zachi hatte mir das mal erklärt. Hinter uns gingen die Männer in einem unordentlichen Haufen, mittendrin Lupercu. Ich rechnete damit, dass ihn niemand von den Fahndern ansprechen würde. Aber es dauerte keine zehn Schritte, bis Zachi sich traute. Er fragte, wie das Ritual funktionierte.


  »Ihr hebt im Schatten hinter dem Haus eine quadratische Grube aus«, sagte der Faun. »Nicht sehr groß. Seitenlänge vielleicht ein halber Meter. Nicht sehr tief. Es reicht, die Grasnarbe abzuheben.«


  Zachi schnippte mit den Fingern. »Michi – hol den Spaten aus dem Auto.«


  Sein junger Kollege flitzte zurück.


  Lupercu lächelte.


  »Kati umschreitet die Grube drei Mal. Zuerst gießt sie Milch und Honig um die vier Seiten, dann Wein und zuletzt klares Wasser. Auf das weiße Mehl, das im Ritual noch vorgeschrieben ist, können wir in der Tat verzichten. Heute, wo es das in jedem Supermarkt billig zu kaufen gibt, ist das kein besonderes Opfer mehr.«


  »Und das Lamm?«, fragte einer von Zachis Kollegen.


  »Armin wird ihm die Kehle durchschneiden und das Blut in die Grube fließen lassen.«


  »Mein Gott!«, sagte jemand.


  Lupercu lachte neben mir.


  »Blut enthält Lebensenergie, Mana. Kati kann die Toten auch nur mit ihrem eigenen Blut beschwören. Aber wenn ihr sehen wollt, was sonst nur sie sieht und die beiden Mädchen vielleicht sogar befragen – nicht wahr, Rolf? –, braucht ihr mehr Blut, als für Kati gesund wäre. Ihr werdet eure einzige Seherin wohl kaum in Lebensgefahr bringen wollen.«


  »Um Himmelswillen!«, sagte Zachi.


  »Ich sehe, du hast verstanden.«


  Das heißt, das Lamm stirbt, damit die beiden toten Mädchen leben?”


  »Nein. Sie bleiben tot. Was Kati mit dem Ritual tut, ist ruhelosen Seelen die Kraft für Klagen zu geben. Oder sie endgültig zur Ruhe zu schicken. Glaubt aber nicht, dass jeder von euch mit einem Schlachtopfer Geister beschwören kann! Das ist allein Katis Privileg.«


  »Wir könnten jemanden wie Frau Friedrich gut gebrauchen«, sagte einer der Polizisten.


  Damit war die Katze also endlich aus dem Sack. Rolf Wagner sah etwas leidend drein. Die Polizistin, sie war ungefähr in meinem Alter, zischelte mir zu, das mich der Staatsanwalt höchstens um Mithilfe bitten durfte. »Vom Gesetz her ist das klar geregelt …«


  »… ist Frau Friedrich freiwillig hier!«, sagte Rolf Wagner. »Verpflichtet sind Sie nicht, Kati und es wird Sie niemals jemand zwingen. Aber ich denke, wenigstens in diesem Fall liegt es ja auch in Ihrem ureigenen Interesse.«


  Trotzdem empfand ich es als ausgesprochen schräg, was wir taten. Lupercus Gegenwart gab mir Sicherheit, aber es war Armin, der die Kehle des Lamms mit einem einzigen barmherzig schnellen Schnitt durchtrennte. Wofür ich ihm mehr als dankbar war. Niemand sprach ein Wort, als er den zappelnden Körper über die Grube hielt. Dampfendes Blut tränkte die Erde.


  Der Wind über dem Sportheim sang.


  Ich wusste leider aus Erfahrung, dass sich dem Opfer unter Umständen auch ungerufene Geister nähern konnten. In diesem Fall waren es aber nur zwei Füchse und eine totgefahrene junge Katze. Es fiel mir schwer, das maunzende, selbst als Geist noch liebenswerte Fellbündel aus der Grube zu scheuchen. Schwerer als bei den Füchsen, die aber auch deutlich scheuer waren. Immerhin überzeugte ihr Erscheinen sogar die Skeptiker unter den Fahndern. Als kurz darauf zwei kleine Gestalten durchscheinend wie Glas im Schatten vor der Blutgrube entstanden, drehte der Kollege mit dem Laptop den Bildschirm.


  »Das ist sie! Sophie Zollinger. Sieben Jahre, verschwunden im Januar 2009. Aus Kleinreuth. Vom Schulweg nicht nach Hause gekommen. Genau, wie Sie sagten!«


  Zachi und seine Kollegen stöhnten, Rolf Wagners Adamsapfel hüpfte. Aber auch ich erschrak tödlich.


  Ich kannte dieses Kind.


  »Dieses Schwein!« sagte Armin voll Inbrunst, »die sitzt als Puppe an Malchows Esszimmertisch!«


  Rund um uns gerieten die Fahnder in Bewegung. Männer sprachen hektisch in Handys, andere rannten zu Polizeiautos. Die Hälfte der Meute brach auf. Zachi und einige andere dagegen blieben. Rolf nahm meinen Arm.


  »Können wir die Kleine – äh – befragen?«


  Der strahlende Frühlingshimmel über uns färbte sich im Westen allmählich zart golden. Die Schatten des Sportheims wurden blau, gaben den beiden geisterhaften Mädchengestalten zusammen mit dem feinen Dunst, der noch immer aus der blutdurchtränkten Erde vor ihnen aufstieg, immer mehr Substanz. Doch lange würde das Mana des Lamms nicht mehr halten.


  »Herr Wagner, ich würde gerne Laura zuerst fortschicken.«


  Er nickte.


  Mir war danach zu weinen. Kummer schnürte mir die Kehle zu, als ich die Hand nach der kleinen Nebelgestalt mit den dünnen Löckchen ausstreckte. Vorsichtig, um Laura nicht zu verwehen.


  Tante!


  Die Fünfjährige versuchte mich zu umarmen. Es ging natürlich nicht.


  »Schlaf gut, mein Kind«, flüsterte ich.


  Mir drehte es das Herz um. Rolf Wagner räusperte sich.


  »Kann uns äh, Sophie, jetzt ihren Mörder nennen?«


  Der Kontakt kostete mich immer mehr Anstrengung. Offenbar ließ das Mana des Lammbluts schon wieder nach. Ich berührte im Geist vorsichtig den Schatten von Sophie.


  »Schau bitte die Männer an, die hinter der Grube stehen. Ist der dabei, der dir weh getan hat?«


  Armin oder nicht? Ich hoffte sehr, dass ich mich nicht in ihm täuschte. Aber glauben und wissen sind zweierlei. Mein Herz klopfte heftig.


  Sophies Geist glitt die Grube entlang. An Armin vorbei, zu Hansen, zu Rolf Wagner, zu Zachi. Sie betrachtete jeden einzelnen von Zachis Kollegen. Ihr Nein hörte nur ich. Aber dass die Erscheinung den Kopf schüttelte, sahen alle. Das Geistermädchen drehte sich um. Sophie zeigte auf den Wald hinter den Felsenkellern.


  Er wohnt dahinten. In dem großen Haus.
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  Danach wollte ich auch Sophie ins Vergessen zu schicken, doch anders als mit der kleinen Laura wurde es ein harter Kampf. Das Geistermädchen setzte mir unerwartet viel Widerstand entgegen. Sophie wollte nach Hause, sie weinte und flehte.


  Aber, wenn mich die Mama nicht verkauft hat, dann wartet sie doch auf mich!


  Ich musste schließlich all meinen Mut zusammennehmen und dem armen Kind knallhart ins Gesicht sagen, dass sie tot war. Es gab kein Zurück.


  »Erinnere dich: Der Mann, der dir die Spritze gegeben hat – das war Gift.«


  Für einen Augenblick herrschte köstliche Stille in meinem Kopf. Ich hörte hinter dem Sportheim nur noch den Wald. Doch dann vernahm ich mitten in dem friedlichen Rauschen der Bäume ein Seufzen.


  Dann will ich bei den Kleinen bleiben!


  »Sophie, das geht auch nicht.«


  Aber die weinen!


  Ich wusste nicht, was ich noch zu ihr sagen sollte. Mich selbst hätte zu diesem Zeitpunkt niemand mehr überreden müssen. Der Tod kam mir vor wie ein lockender, alles umfassender See. Am liebsten hätte ich mich gleich mit in die stillen Fluten des Jenseits fallen lassen. Ich war absolut geschafft.


  »Geh endlich, Sophie!«


  Alle meine Muskeln waren von der Anstrengung verkrampft, Sophie über die Grenze zu schieben. Doch sie klammerte sich hartnäckig zwischen dem Diesseits und dem Jenseits fest. Bis ich endlich begriff.


  »Geh ruhig. Ich verspreche dir, ich kümmere mich darum, dass auch die Kleinen Frieden finden.«


  Das war es. Auf einmal gab sie nach. Sophie sank ins Vergessen und mir war schlecht. Wie schrecklich, einem kleinen Mädchen sagen zu müssen, dass es tot war und tot bleiben würde. Ich fühlte mich wie Sophies Mörderin. Außerdem war es nicht vorbei. Es würde niemals vorbei sein. Und gerade heute wartete noch eine Aufgabe auf mich, vor der ich mich fürchtete. Plötzlich gaben die Beine unter mir nach.


  Lupercu fing mich auf. Der Faun trug mich mit raumgreifenden Schritten von der erkalteten Grube fort. Mir war vom Gestank des Lammbluts speiübel. Die ersten Meter Richtung Straße glaubte ich, ich müsste mich jeden Moment erbrechen. Die Welt fuhr Karussell.


  In der Einfahrt des Sportheims stand ein Notarztwagen. Doch er war nicht für mich bestimmt. Zwei Rettungsassistenten bemühten sich um Hansen, der totenblass auf einer Bahre lag. Ich keuchte. Lupercus Hände fassten mich fester.


  »Das ist nur ein Schwächeanfall, Kati.«


  Sophie endgültig aus dieser Welt zu lösen, war also nicht nur für sie und mich eine Tortur gewesen. Mein Schädel pochte. Lupercu rieb leise summend seinen warmen Bartflaum gegen meine Wange.


  »Sorge dich nicht, Hansen wird es überleben. Aber mit den kleinen Mädchen ist es für ihn aus. Er wird dem Heilerberuf abschwören.«


  »Kann man das?«


  »Nein.« Lupercu küsste meine Schläfe. »Hansen wird daran zugrunde gehen. Aber er glaubt, dass er Buße tun muss.«


  Der Faun setzte mich behutsam ab.


  »Mach dir kein Gewissen daraus! Hansen weiß jetzt, durch dich, dass er alles loslassen muss, das ihn mit dieser Welt verbindet. Nur die, die frei von Stolz oder Begierden in das Reich unseres ältesten Bruders eingehen, finden Ihn.«


  Zwei Männer schoben Hansen in den Rettungswagen. Sie schlossen die Hecktüren. Das Fahrzug fuhr ab. Rings um uns wurde es still. Schafe blökten. Gegenüber, mitten auf der Wiese vor dem Sportheim, stand ein Schäferkarren. Doch Agreo war fort. Ich sah keinen einzigen Menschen.


  »Wo sind die alle? Wo ist Armin.«


  Mir wurde schlagartig klar, was ich während des Kampfs mit Sophie nur nebenher registriert hatte: Lupercu war als einziger noch bei mir. Ich brach in Tränen aus. Der Faun wärmte mich mit seinem ganzen Körper, doch seine Nähe milderte meinen Schmerz dieses Mal nicht.


  »Sch, meine Schöne, Armin hat dich nicht im Stich gelassen. Sie haben ihn abgeführt.«


  »Schon wieder?!«


  Lupercu lachte lautlos.


  »Widerstand gegen die Staatsgewalt. Armin wollte zu dir. Einen hartnäckigen Mann hast du dir ausgesucht. Er hat ziemlich randaliert.«


  Ich erschrak.


  »Sch, sch, Kati, ihm passiert nichts. Rolf stellt alle Ermittlungen ein. Armin kommt wieder.«


  Der Faun wiegte mich wie ein Kind. Sein Duft nach Bergwiesen und wildem Thymian beruhigte mich allmählich. In seinen Armen ertrug ich das Wimmern, das von Malchows Villa zu mir drang. Obwohl ich am liebsten ganz weit fort gerannt wäre.


  »Warum hat er den Kindern das angetan? Das ist unmenschlich.«


  Lupercu schwieg. Als er nach einer Weile immer noch nichts sagte, hob ich den Kopf von seiner Brust.


  »Du weißt doch etwas?!«


  Mir kam ein grauenhafter Verdacht.


  »Wer ist Malchow? Oder sollte ich lieber fragen: Was?«


  »Kati, es gibt Dinge in dieser Welt, die älter sind, als selbst wir Götter. Nicht einmal Pluto hat Macht über sie.«


  Wie um seine Worte zu bestätigen, rollte von jenseits der Sportplatzwiese eine Explosion durch den Wald. Über den Bäumen stieg eine schwarze Rauchwolke auf.


  »Was war das?«


  »Die Malchow-Villa brennt. Und da kommt auch schon unser Taxi!«


  Ein Wagen raste mit hoher Geschwindigkeit heran. Armins Auto bog mit quietschenden Reifen in die Sportheim-Einfahrt. Er kam kiesspritzend zum Halten. Armin saß in Handschellen hinter dem Steuer, mit schweißnassen Gesicht. Die Tür hinter ihm ging auf. Corinna stieg mit boshaftem Gesicht aus dem Fond. Sie zielte mit einer Waffe auf mich und Lupercu.
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  Ich tat mich ziemlich schwer damit, Corinna und die Waffe leicht zu nehmen. So leicht wie der Faun. Aber Lupercu war ein Gott. Selbst wenn ihm Armins Ex mitten durch den Kopf schoss, brachte ihn das wahrscheinlich nicht um. Ich war jedoch nicht so zuversichtlich, dass ich das ausprobieren wollte. Ich hatte auch viel zu viel Angst um Armin. Corinna dirigierte mich und Lupercu zum Wagen. Die Hexe riss Armins Fahrertür auf. Sie gab ihm einen Fußtritt, der ihn mit einem erstickten Ächzen halb in die Höhe trieb. Er knurrte.


  »Schnauze! Steig aus. Du kommst zu mir nach hinten!«


  Er war nicht nur mit Handschellen gefesselt, sie hatte ihn auch durchsichtiges Plastikklebeband auf Mund und Nase geklebt. Blutflecken auf Armins Oberlippe verrieten, dass Corinna wenigstens einige Löcher in die Plastikfolie gestochen hatte. Ich streckte ohne zu überlegen die Hand nach ihm aus, als er sich neben mir aufrichtete. Doch Corinna trat mir ins Kreuz. Ich fiel in den Fahrersitz.


  »Du fährst! Und wehe, du versuchst etwas. Ich halte die Pistole auf Armin gerichtet. Dich Missgeburt brauchen wir nicht!«


  Ein Schuss krachte an mir vorbei, mir platzte fast das Trommelfell. Ein Querschläger heulte. Als ich mich umdrehte, hatte Corinna offensichtlich auf Lupercu geschossen, doch der war rechtzeitig zur Marmorstatue erstarrt. Die Hexe zuckte mit den Schultern. Sie warf mir den Zündschlüssel zu.


  »Und ab geht die Post!«


  Schreckliches Rauschen in meinen Ohren kündigte mir eine Vision an. Die Sehergabe, die mich in den letzten Minuten völlig im Stich gelassen hatte, erwachte mit Heftigkeit. Ich erkannte zwischen den tanzenden schwarzen Flecken vor meinen Augen gerade noch, wo die Straße verlief. Hätte Corinna nicht immer noch die Waffe auf Armin gerichtet, ich wäre niemals losgefahren. Ich wusste ziemlich genau, dass das hier nicht gut ausgehen würde. Für keinen von uns.


  Wenigstens sah ich im Rückspiegel, und das erleichterte mich sehr, wie sich Lupercus Statue hinter uns in eine Wolke weißen Marmorstaubs auflöste. Corinna drosch mir mit der Pistole auf die Schulter.


  »Schneller! Vor uns spielt die Musik!«


  Zum Glück kam sie nicht auf die Idee, zurück zu blicken. Sonst hätte sie gesehen, dass sich die Marmorwolke als Säule gen Himmel erhob. Ich gab Gas.


  »Willst du nicht fragen, wohin?«


  Corinnas Stimme triefte vor Spott. Mein Herz hämmerte, mir war schlecht von ihrem fauligen Hexengeruch. Aber meine Stimme klang zu meiner Überraschung ganz ruhig.


  »Zu Malchow, denke ich.«


  »Hellseherin!«


  Sie wusste nicht, wie recht sie hatte. Die fahlgelbe Dämmerung war mittlerweile einem roten Nachthimmel gewichen. Ich sah Feuer über dem Wald. Die Glut erleuchtete gen Norden den ganzen Himmel. Scharen von Krähen zogen durch die Bäume. Ich erlebte ein blitzartiges Deja-vue. Ich sah Malchow nackt neben mir in der Sauna sitzen. Aber dieses Mal trat ich ihn zwischen die Beine. Seine Genitalien schrumpften.


  Leider verging das Gesicht damit schon wieder. Ich fand mich im Auto wieder. Wir waren nur noch wenige hundert Meter von dem Unglück entfernt. Die Malchow-Villa brannte. Corinna zog an meinen Haaren.


  »Na – willst du gar nicht wissen, wie ich Armin übertölpelt habe?« Sie holte aus, schlug Armin mit dem Pistolenlauf auf den Kopf. Er sackte mit einem dumpfen Schmerzlaut neben ihr zusammen.


  »Genau so! Ich wartete im Container auf ihn und als er die Tür aufschloss, habe ich ihm seine eigene Waffe übergebraten. Da staunst du, was? Ja – Armin hat eine Pistole. Und Ketten.«


  Hinter mir rasselten Metallglieder. Ich musste mich sehr auf die Straße konzentrieren, aber die Geräusche hinter mir waren eindeutig. Sie fesselte dem stöhnenden Armin blitzschnell mit der Kette die Beine zusammen.


  »Der da hat ein paar seltsame Gelüste im Bett. Nicht, dass ich sie ihm je gestattet hätte. Aber jetzt ist sein Spielzeug wenigstens für etwas nützlich. Mit dieser Pistole wurde übrigens Malchow erschossen.«


  Ich glaubte ihr kein Wort. Armin war seit unserer Rückkehr aus Rom viel zu beschäftigt gewesen. Oder unter Polizeiaufsicht. Er hätte bei Allem gar nicht die Zeit gehabt, auch noch Malchow zu töten. Doch meine Unkonzentriertheit rächte sich. Ich erntete einen heftigen Schlag auf den Kopf.


  »Träum nicht! Wir haben heute noch viel vor.«


  Hinter mir stemmte sich Armin knurrend gegen seine Fesseln. Doch die Plastikfolie vor Mund und Nase machte ihm die Luft zu knapp. Corinna stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen. Armin fiel in den Sitz zurück. Die Hexe kicherte.


  »Ist er nicht süß? Am liebsten würde ich ihn ja selbst fertig machen. Aber ich habe dem Staatsanwalt nun einmal versprochen, dass ich ihm euch zwei Turteltäubchen ausliefere.«


  Sie kicherte noch einmal.


  »Die Ermittlung führt übrigens jetzt ein Herr Schmidt. Rolf musste sich natürlich für befangen erklären, nachdem ich denen im Amtsgericht gesteckt hatte, wie gut ihr euch von Rom her kennt. Sie rollen den Fall jetzt ganz neu auf.«


  Sie schlug mir noch einmal auf den Kopf.


  »He! Wir sind noch nicht am Ziel! Nicht langsamer werden!«


  Ich war so geschockt, dass ich folgsam weiterfuhr. Etwas Warmes rann mir die Schläfe hinab, tropfte auf meine Jacke. Blut vermutlich. Mein Schädel fing wieder an zu pochen. Dazu kam noch das Geheul der Sirenen hinter uns. Ich wollte die Polizei passieren lassen, aber Corinna schrie: »Du bleibst in der Straßenmitte! Die sollen ruhig hinter uns her fahren müssen. Gib Gas!«


  Sie fuchtelte mit der Pistole herum. Ich sah es im Rückspiegel. Aber ob die hinter uns auch sahen, was bei uns im Auto abging, darauf konnte ich nur hoffen. Ich schleuderte um die Kurve in Malchows Grundstück, fing Armins Wagen gerade noch vor der rechten Eibenhecke ab. Wir donnerten mit Vollgas die Auffahrtsrampe hinauf.


  »Geben Sie den Weg frei!«, dröhnte es hinter mir.


  Sie benutzten einen Lautsprecher. Mein Puls war auf zweihundert, trotzdem hätte ich beinahe gelacht. Ab hier bis zum Rondell vor der Villa konnte ich gar nicht mehr ausweichen, selbst wenn ich gewollt hätte. Hinter den Eibenwänden fielen rechts und links steile Böschungen ab. Da hinunter wollte ich nicht und die Polizei sicher auch nicht. Wahrscheinlich nicht einmal Corinna.


  »Du bist ja vielleicht doch ganz brauchbar.«


  Armins Ex lachte, doch ich teilte das Vergnügen an der Hetzjagd nicht. Ich war herzlich dankbar, dass wir das Rondell vor der Malchow-Villa ohne Unfall erreichten. Das Haus brannte lichterloh. Aus dem Haupteingang schlugen meterlange Flammen. Es war selbst im Auto heiß wie vor einem Hochofen. Mir dröhnte der Schädel, aber scheinbar noch nicht genug. Corinna verpasste mir eine weitere Kopfnuss.


  »Halt an, du blöde Schlampe!«


  Das wollte ich sowieso. Doch ich ließ wenigstens die Kupplung springen. Der Ruck warf mich in den Sicherheitsgurt. Der Motor starb ab. Mich überkam heulend und rauschend, mit tanzenden Flecken durchsetzt, eine neue Vision.


  Der Staatsanwalt würde nicht kommen. Was immer geschehen sollte, Armin und ich bekamen von ihm keine Hilfe. Hilfe aber brauchte Corinna.


  Ich biss die Zähne zusammen und schnallte mich ab.


  »Hat dir wer erlaubt, auszusteigen? Hier geblieben!« Sie riss mich wieder an den Haaren. Hinter uns tobten die Sirenen der Polizei und in der Ferne näherte sich auch schon Feuerwehr. Vor mir loderte und krachte das Feuer in der Villa. Armins Ketten rasselten. Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf Corinna. Sie musste meine Haare loslassen. Ich konnte endlich die Fahrertür öffnen.


  Hinter mir krachte ein Schuss.


  Aber da rasten auch schon die ersten Polizisten heran. Sie zerrten mich brutal aus dem Auto. Andere Beamten überwältigten Armin und Corinna.


  »Sie hat eine Waffe«, rief jemand.


  Ich sah nicht alles, was um mich abging. Sie verdrehten mir die Arme auf den Rücken und beugten meinen Kopf nach vorn. Handschellen schnappten an meinen Gelenken ein. Ich landete so hart auf dem Boden, dass ich glaubte, mir platze der Magen.


  Das Feuer über mir brüllte. Die Hitze kräuselte mein Haar. Ich riskierte es und mühte mich trotzdem hoch. Armin hing stolpernd zwischen zwei Polizisten. Seine linke Schulter war blutdurchtränkt. Corinna schrie und trat um sich. Vor der hellen Glut aus der Villa wirkte die Szene wie ein javanischer Scherenschnitt.


  Auf einmal donnerten kaum ein, zwei Meter neben mir dicke Wassersäulen los, aus zwei Feuerwehrschläuchen. Ziegel zersprangen auf dem Dach. Der Brandrauch stank.


  »Nicht ich, ihr Idioten! Sie!«


  Corinna war es gelungen, sich von ihren Bewachern loszureißen. Sie zeigte mit wutverzerrtem Gesicht auf mich.


  »Sie hat geschossen! Auf ihn!«


  »Unsinn!«


  Pluto erschien dunkel und schön wie ein Bronzestandbild auf den Stufen des brennenden Portikus. Die sonore Bassstimme des Herrn der Unterwelt übertönte das Brüllen des Feuers, das Tosen aus den Wasserschläuchen der Feuerwehr und sogar die Sirene eines zweiten Löschzugs, der gerade hinter dem ersten hielt. Männer sprangen heraus. Doch ihre Füße berührten den Boden nie.


  Die Zeit blieb stehen. Die Mannschaft des zweiten Feuerwehrautos hing festgefroren im Sprung frei in der Luft. Auch die Flammen standen auf einmal als leuchtende Garben aus Glas reglos in der Nacht. Der gewölbte Wasserstrahl der Feuerwehr endete hoch über dem Dach der Villa als glitzernde Wolke rot leuchtender Tropfen.


  Die Polizisten, die mich festhielten, waren zu Salzsäulen erstarrt. Sie atmeten nicht einmal mehr. Corinna dagegen schnaufte empört. Die drehte sich vergebens, doch sie entkam den Faunen nicht. Menalio, Agreo, Sino und Nomio umzingelten sie von allen Seiten. Sie schlossen die Hexe schließlich in ihrer Mitte ein. Die Hirtengötter verschränkten ihre Arme und Beine miteinander. Milchiger Nebel legte sich über ihre Augen. Die Faune versteinerten.


  Alle, bis auf Lupercu. Der weiße Faun ging gemächlich zu Armin, der schwer atmend zwischen seinen beiden erstarrten Polizisten hing. Auch ich stemmte mich gegen meine Bewacher. Ich wollte zu Lupercu, ihm helfen, Armin zu befreien. Wenigstens von dem Plastikklebeband, unter dem er fast erstickte. Doch der steinharte Griff meiner Bewacher ließ das nicht zu. Ihre Finger griffen wie Stahl um meine Unterarme. Sie waren sogar genauso kalt.


  Auch die Hitze des Feuers verfiel immer mehr. Die Temperatur rund um das Haus entsprach kaum noch der einer lauen Nacht. Mich fror in der zeitlosen Stille. Ich wusste, dass das ferne Wimmern, das mir Schauer über die Haut trieb, nicht vom Nachtwind kam.


  Lupercu bog brutal die Hände der Polizisten auf, die Armin festhielten. Doch mit ihm selbst ging der Faun kaum pfleglicher um. Lupercu riss Armin die Klebefolie von Mund und Nase. Anschließend zerrte er ihm das ruinierte Jackett und das Hemd vom Körper. Der Hirtengott warf sich Armin über die Schulter. Er trug ihn zu mir und legte ihn neben mir ab. Lupercu bohrte den Finger in die heftig blutende Wunde zwischen Armins Schlüsselbein und Schultergelenk. Armin schrie. Ich zuckte und wand mich vergeblich in meinen lebenden Fesseln.


  »Keine Schlagader verletzt«, sagte Lupercu freundlich. »Das ist nur ein Durchschuss. Der bringt dich nicht um.«


  Lupercu beugte sich vor. Er legte seinen Mund an Armins Schulter und saugte. Armin schrie vor Qual. Er wand sich in Lupercus Griff und trat um sich, wie auch ich keine vierundzwanzig Stunden vorher versucht hatte, mich gegen Plutos Behandlung zu wehren. Ja, ich erinnerte mich auf einmal, dass der Hausmeister, Plutone, der Herr der Unterwelt, meine aufgeschürften Handflächen beleckt hatte. Wie musste sich erst Lupercus Zunge in Armins offener Wunde anfühlen! Er krümmte sich vor Schmerzen. Durchaus zu Corinnas Gefallen. Ich hing im Griff der erstarrten Polizisten, zitternd vor Drang, Armin wenigstens zu trösten. Die Hexe lachte.


  Eine Sekunde später schrie sie vor Schreck. Ich war mir nicht sicher, ich musste mir im Griff der Polizisten zu sehr den Hals verrenken, um die Faune rund um Corinna genau zu sehen. Doch mir schien, dass sie ihr trotz der Versteinerung noch enger gerückt waren. Corinna trat um sich. Ohne, dass ihr das nützte.


  »Kati! Armin! Sagt denen, das muss aufhören.«


  Armin lag mir geschlossenen Augen auf dem Boden. Er presste seine verletzte Schulter mit der gesunden Hand. Aber die Wunde blutete nicht mehr und er atmete ruhig. Lupercu stand auf. Eine Art Schleier legte sich auf meine Augen. Ich blinzelte. Als ich wieder klar sehen konnte, hatte sich der weiße Faun zu seinen versteinerten Brüdern gesellt. Die Marmorstatuen berührten Corinna nun vollständig. Die Faune wirkten fast wie eine Wand. Sie hatten ihre Leiber so ineinandergeschoben, dass sich die Hexe keinen Zentimeter mehr bewegen konnte. Es reichte allerdings noch für volle Lungen.


  »Hört auf mit dem Scheiß! Aufhören, sage ich!«


  Doch Corinna musste es ertragen, dass ihr Menalio aus blinden Marmoraugen direkt ins Gesicht starrte. Ihre und seine Nase berührten sich fast. Nach hinten weichen konnte sich auch nicht mehr. Sie schlug sich prompt an Agreos leicht nach vorn geneigten Hörnern dumpf den Hinterkopf.


  Pluto lachte, wie nur ein Gott lachen konnte.


  Der Herr der Unterwelt bewegte einen Finger. Die eisenharten Polizistenhände lösten sich von mir. Ich stolperte nach vorn, landete im Gras, neben Armin. Die Handschellen polterten neben mir auf den Rasen des Rondells. Armin atmete immer noch schwer. Aber seine Schulterwunde war bis auf eine blassrosa Narbe verheilt. Ich streichelte ihm über eine unrasierte, tränennasse Wange. Auf einmal sah Armin an mir vorbei. Ich drehte den Kopf. Plutos glühender Augen blickten auf mich herab.


  »Zeige Corinna, was ihr größtes Verbrechen ist!«


  »Die kann mir überhaupt nichts!«, schrie Armins Ex aus ihrem Marmorkäfig. Aber der Herr der Unterwelt nagelte sie mit einem einzigen strengem Blick praktisch fest.


  »Du hast zwei Möglichkeiten, Corinna«, sagte der Gott. »Du kannst dich der Gnade der Faune ausliefern und durch sie sterben. Lustvoll, nachdem du diese ganze Nacht ihrem Vergnügen gedient hast. Oder du kannst auch dem Staatsanwalt ein umfassendes Geständnis ablegen, in welcher Form du Malchow zu seinen Verbrechen Beihilfe geleistet hast. Entscheide dich!«


  Corinna hob das Kinn.


  »Ich wüsste nicht, wieso ich das tun sollte!«


  »Dann also die Faune?«


  »Ihr könnt mir mal!«


  Pluto streckte die Hand nach mir aus.


  »Kati, bitte sehr!«


  Die Wärme der Luft um mich und Armin nahm schlagartig zu. Ich sah ihm an, dass er noch immer große Schmerzen hatte. Leider genau das, was ich gerade brauchte, um die Kleinen zu mir zu locken, die am Rand meines Gehörsinns wimmerten. Ich half Armin aufzusitzen. Er lehnte seine Stirn gegen meine.


  »Ich weiß, was du tust«, flüsterte er rau. »Meine Großmutter konnte das auch, Geister beschwören. Sie hat immer ein Huhn geschlachtet. Aber einmal, als es schnell gehen musste, hat sie mir heißes Wachs über den …«


  Armin brach ab. Ich schlang meine Arme um ihn. Mir war danach, gleichzeitig vor Erleichterung und Schreck zu weinen. Armin verstand, was ich tun musste. Weil ihn seine Großmutter missbraucht hatte. Der arme Kerl!


  Doch mir blieb keine Zeit, ihn zum Trost zu küssen. Bleich wie Nebel manifestierte sich aus dem Gras vor uns eine hagere, nur noch entfernt menschenähnliche Gestalt. Malchow zeigte sich im Tod endlich als das, was er wirklich war: Ein Seelenfresser, ein Dämon. Seine Stimme wisperte in meinem Kopf.


  Hallo Kati! Schön, dich zu sehen.


  Malchows Körper lag tot irgendwo unter mir, im Versorgungstrakt unter dem Haus. Vielmehr, dort lag der, dessen Körper dem Dämon als Wirt gedient hatte.


  Es sich manchmal ganz nützlich, sich selbst zu erschießen.


  Malchows Geist kicherte.


  Corinna ist prompt darauf hereingefallen. Ihr glaubt nicht, was sie über die Jahre alles getan hat, um von mir Aufträge zu erhalten. Und nun schaut euch die Villa an: Alles umsonst.


  Das Aroma nach Moder und Verwesung, das Malchows Erscheinung begleitete, nahm mir fast den Atem. Er hing kichernd und schwankend einen halben Meter über uns, eine Schreckensgestalt mit langgezogenen, spindeldürren Armen und Beinen und monströsen Genitalien. Doch mit der Eselserektion konnte er mich jetzt nicht mehr erschrecken.


  »Malchow – wo sind die Kleinen? Gib sie heraus!«


  Ich streckte die Hand aus. Er war ein Dämon, der sich von Todesangst und Schmerzen nährte. Aber Malchow hatte einen Fehler begangen. Ohne den Zombie, der ihm als Wirt gedient hatte, fehlte ihm das Kraftwerk aus lebenden Zellen, das schlagende Herz. Ich dagegen besaß Mana und Armins Liebe. Mit beidem musste es mir doch gelingen, dem Dämon die Kinderseelen zu entreißen.


  »Gib sie mir!«


  Meine Püppchen? Nein, meine Püppchen kriegst du nicht!


  Mich schauderte. Doch Armins Nähe gab mir Kraft. Mit ihm als Rückendeckung wagte ich es – ich warf meine Sinne voraus. Tief unter mir, in zugemauerten, verlassenen Gängen wimmerten Stimmen.


  Ich zog.


  Endlich fasste ich etwas. Aus dem Gras im Rondell vor Malchows Villa stieg Nebel auf. Eine Reihe kleiner Gestalten manifestierte sich vor mir. Ich keuchte, als ich die Schatten der Kinder zählte. So viele! Manche waren noch furchtbar klein. Drei kleine Mädchen im Kindergartenalter und zwei noch darunter. Krabbelkinder, Babys, die noch kaum stehen konnten. Der kleine Junge trug das Geisterbild eines Schnullers im Mund. Er und das winzige Mädchen wurden von den beiden ältesten Kindern wie viel zu große Puppen mühsam getragen. So klein die Babys waren, für die Geistermädchen waren sie eine schreckliche Bürde.


  Und ich hatte ihnen Sophie genommen, die sie mit ihrer Kraft unterstützt hatte. Sie sahen mich vorwurfsvoll an.


  Wer bist du? Wo ist Sophie?


  Aber dann bemerkten sie die Erscheinung des Dämons neben mir. Alle Kinder erschraken, alle. Der kleine Junge warf jämmerlich schreiend seine Ärmchen dem größeren Mädchen um den Hals.


  »Du bist ein Monster!«


  Der war ein Versehen, sagte der Dämon, der Malchow gewesen war. Es wird dich freuen zu hören, dass er schnell gestorben ist. Ich mache mir nichts aus Jungs. Mädchen sind mir lieber. Auch große! Du solltest sehen, wie ich die Kleinen herausgeputzt habe. Sie tragen alle ein wundervolles Spitzenkleidchen in ihren weißen Särgen. Dass ich sie an meinen Tisch setzen könnte, der Einfall kam mir erst mit Sophie


  »Das ist widerlich«, sagte Armin hinter mir.


  Ich steckte die Arme nach dem Baby aus, auch wenn ich wusste, dass ich weder den weinenden kleinen Jungen wirklich berühren konnte, noch Sophies Freundin, die das andere Baby schleppte.


  Du hast Sophie fortgeschickt!


  »Ich werde auch euch fortschicken. Malchow kann euch nicht festhalten. Das hat er euch nur eingeredet. Und er darf auch keinem Kind mehr etwas tun. Keinem!«


  Corinna bewegte sich unruhig in ihrem Gefängnis aus Marmorfaunen. Ich sah, dass die Flammen, die hinter ihr aus der Villa schlugen, träge in Bewegung gerieten. Das Feuer wogte wie Tang in der Dünung einer schweren See. Die Wärme auf dem Rondoll nahm zu.


  »Malchow hat mir versichert, dass er die Kinder nur abformt! Für lebensechte Abgüsse! Er sagte, hinterher, sobald sie aufgewacht sind, bringt er sie zurück.«


  Der Dämon schüttelte sich vor Lachen.


  Glaub ihr kein Wort, Kati! Sie hat sie sogar festgehalten, damit ich ihnen besser Formaldehyd in die Venen spritzen konnte. Komm, Corinna, sei ehrlich, du hast doch gesehen, wie sich meine Püppchen vor Qualen gewunden haben. Dass du ihre Tränen ertragen musstest, war ja erst die Würze an der ganzen Sache!


  Der Dämon kicherte.


  Ich schaute zu Corinna. Sie war so weiß geworden, wie der Marmor der Faune, zwischen denen sie stand.


  »Das ist nicht wahr!«, sagte sie tonlos.


  Der Herr der Unterwelt legte eine große, fast zu warme, aber sehr sanfte Hand in meinen Nacken. Alle Erschöpfung fiel von mir ab.


  »Gib sie mir, Kati« sagte Pluto. »Gib mir Malchows Kinder!«


  Mich wunderte, dass er überhaupt darum bat. Der Herr der Unterwelt hätte dem Dämon die Kinderseelen selbst entreißen können, ohne jede Mühe. Doch er wollte, dass ich sie zu ihm schickte. Die nebelhaften Kindergestalten schwebten von mir zum Herrn der Unterwelt. Sie schmiegten sich an seine Brust und zerflossen wie Rauch.


  »Ich habe davon nichts gewusst!« schrie Corinna in ihrem steinernen Gefängnis. »Ich habe Malchow wirklich geglaubt!«


  Der Dämon kicherte immer noch. Ich versetzte der dünnen, unmenschlich langen Gestalt in Gedanken einen Tritt. Der Stoss, der nur in meinem Kopf stattfand, traf den Dämon tatsächlich. Malchows Magengegend beulte sich grotesk ein, als hätte ihn dort ein echter Fuß getroffen. Der Dämon heulte auf.


  Kati! Nicht!


  Doch ich versetzte ihm im Gedanken gleich noch einen Tritt. Dieses Mal in die Genitalien. Malchows Hoden platzten wie reife Melonen. Sein Penis verschrumpelte zu einer leeren Wurstpelle. Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Armin neben mir das Gesicht verzog. Was Malchow geschah, schmerzte offenbar jeden Mann: Pluto zischte durch die Zähne.


  Vielleicht ging deshalb mein nächster Tritt gegen den Dämon fehl. Mein gedachter Angriff traf Malchow seitlich. Seine Gestalt streckte sich, wurde zum Speer. Dennoch katapultierte ihn die Wucht meines Treffers in die Luft. Der Dämon flog in hohem Bogen über den Ring der Faune und bohrte sich in Corinna.


  Die Hexe sprang wie eine Rakete aus ihrem Marmorgefängnis. Corinna rauschte mit gefletschten Zähnen auf uns los. Sie geiferte und spuckte. Unfassbar viele Zähne schnappten nach mir. Doch bevor die Hexe zubeißen konnte, traten Armin und ich gleichzeitig zu. Dieses Mal tatsächlich, nicht nur gedacht. Wir gingen beide dabei zu Boden, aber Corinna und Malchow in ihr schlugen einen Salto. Er schleuderte sie mehrere Meter weit zurück, gegen Agreo. Corinnas Genick brach mit einem dumpfen Knall.


  »Gott, wir haben sie doch nicht umgebracht?«


  Der Herr der Unterwelt half Armin und mir auf die Füße.


  »Das wäre schön!«


  Aber ich sah es schon selbst: Armins Ex rappelte sich auf. Sie packte ihren schief hängenden Kopf mit beiden Händen und zerrte. Schließlich ohrfeigte sie sich selbst. Ihr Kopf schnappte wieder an seinen Platz auf ihren Hals.


  So einfach bringt man mich nicht um, Kati, sagte der Dämon in meinem Kopf. Danke, dass du mir einen neuen Körper besorgt hast!


  Corinna schwankte. Ihre Arme und Beine zuckten. Es sah aus wie ein epileptischer Anfall. Sie schrie.


  »Tut etwas! Der steckt in mir. Malchow will mich übernehmen. Helft mir. Ich muss ins Haus … Feuer!«


  Das letzte Wort endete in einem Gurgeln.


  Sie wand sich wie ein Aal. Ich sah gleichzeitig Corinna und auf ihr halb durchsichtig Malchow, der darum kämpfte, in ihren Körper zu bleiben. Mal schlenkerte eines seiner dünnen Beine davon, mal ein Arm. Am schlimmsten verbeulte und verformte sich sein Gesicht. Die Grimassen schneidende Geistermaske verzerrte Corinnas Züge. Einzig ihre vor Angst weit aufgerissenen Augen blieben.


  Mir fiel nur ein, Malchow noch einmal in Gedanken zu treten. Tatsächlich gab es Corinna einen Ruck. Sie wirbelte herum, machte zwei Schritte auf den brennenden Portikus der Villa zu. Aber gleich darauf übernahm wieder Malchow die Macht. Corinna kehrte um. Sie schrie gellend.


  »Helft mir! Kati, schlag ihn! Schnell!«


  Ich trat zu. In Gedanken und mit dem rechten Bein die heiße Luft. Der Tritt brachte mich ins Straucheln, doch schon packte mich Armin um die Hüften.


  »Mach noch einmal! Schlag zu!«


  Armin hielt mich. Ich trat mit den Füßen, boxte mit beiden Armen. Mit aller Macht. Corinna schleuderte wie eine Betrunkene, aber sie kam dank meiner Tritte und Boxhiebe langsam aber stetig vorwärts. Den glühend heißen, langsam züngelnden Flammen im Portikus immer näher. Wir hörten sie keuchen und kreischen. Gleichzeitig heulte und schrie der Dämon in meinem Kopf.


  Nein, Kati, nein! Lass das! Corinna …


  Ich trat und tanzte in Armins festem Griff. Schweiß strömte mir über den Körper. Mein Atem pfiff. Gleichzeitig begann die Zeit zu rasen. Die Minuten, die Pluto zurückgehalten hatte, brachen in einem einzigen Augenblick über uns herein. Vor mir brüllte das Feuer in der Villa auf. Die Luft verlor schlagartig jeglichen Sauerstoff. Ich sah, wie das brennende Gebälk des Portikus auf Corinna herunterkrachte.


  Gleichzeitig riss mich Armin zu Boden, drückte mir das Gesicht ins Gras. Eine Wolke glühender Asche zog über uns hinweg. Sirenen heulten auf. Stiefel trampelten auf uns zu. Hände packten mich, zogen mich aus dem rauchenden Gras. Armin und ich rannten Hand in Hand.


  Wir rannten alle. Polizisten, Feuerwehrleute, Faune, Armin und ich. Die halbe Rampe hinunter, nur fort von dem Inferno. Erst als wir wieder die kalte Luft der Nacht spürten, hielten wir an. Die brennenden Villa über uns färbte den Himmel orangerot und gleichzeitig rauchschwarz. Die Feuerwehrleute betasteten uns.


  »Jemand verletzt?«


  Wir schüttelten den Kopf, da kehrten sie um. Vielmehr sie rannten. Oben löschte jetzt die zweite Mannschaft, die offenbar endlich die Füße auf den Boden gebracht hatte. Kurz danach fiel ein zweites Wassertosen in das Brausen des Feuers ein. Armin hustete.


  »Schade um das schöne Haus.«


  Die Narbe auf seiner Wange zog sein Lächeln schief. Ich sah ihm an, dass er noch immer unter Schmerzen litt, aber er umarmte mit trotzdem. Unsere Lippen fanden sich.


  »Kati, bitte heirate mich.«


  Er küsste mich noch einmal. Eine sanfte, warme Zunge tastete sich in meinen Mund. Armin schmeckte gut.


  »Sag ja!«


  Ich zögerte.


  »Armin, ich bin wahrscheinlich von Pluto schwanger.«


  Er nickte.


  »Ich weiß. Er hat es mir gesagt. In der Nacht in Rom.«


  Er streichelte meinen Rücken. »Ich kann keine eigenen Kinder mehr zeugen, Kati. Wenn wir einen Sohn haben wollen, haben wir nur diese eine Chance. Bitte heirate mich! Ich verspreche dir, ich werde deinem Kind ein guter Vater sein.«


  »Bravo!«, sagte eine sonore Bassstimme. »Das habe ich von dir erwartet!«


  Plutone stand im Anzug vor uns. Der Herr der Unterwelt zeigte sich uns als der Hausmeister des Tenebre, in seiner menschlichsten Gestalt. Von unten, von der Einfahrt des Grundstücks her, raste ein Notarztwagen mit Blaulicht und Sirene die Rampe herauf. Der Fahrer sah uns in der Dunkelheit nicht, wir konnten gerade noch zur Seite springen. Das Fahrzeug schlidderte durch die schmutzige Löschwasserpampe knapp an uns vorbei. Ein Schauer aus Dreckspritzern regnete auf uns.


  »Klasse«, sagte Armin, »ein Glück, dass ich als Maurerpolier sowieso keinen guten Anzug mehr brauche!«


  »So ist das nicht gedacht!«


  Plutone zog Armin und mich in seine Arme. Er küsste zuerst mich auf den Mund und dann sehr innig und lange Armin.


  »Macht mir die Freude, lasst mich Pate für Armin Junior sein«, sagte der Gott. »Bis euer Sohn erwachsen ist, werden ihn Lupercu und seine Brüder wie ihren Augapfel hüten. Ich habe die Ruine hinter euch in Rom von Malchow gekauft, damit die Faune bei euch eine Bleibe haben. Kati und Armin, ihr werdet die Villa für sie wieder aufbauen. Schöner als vorher.«


  Armin hustete.


  »Das wird aber kaum unter zwei Millionen abgehen.«


  Plutone lachte. Ein volltönendes, göttliches Lachen.


  »Sag nur, was du brauchst. Du bekommst es. Und noch einmal das Doppelte als Honorar dazu. Geh mit Kati nach Hause, Armin, ruht euch aus. Morgen früh machen wir den Vertrag.«


  »Nichts lieber als das! Nur … « Ich bewunderte Armin dafür, dass er den Mut aufbrachte, dem Herrn der Unterwelt mit Einwänden zu kommen. Doch der Gott lachte. »Ich weiß. Corinna hat deine Container niedergebrannt.«


  Pluto schnippte mit den Fingern. Aus dem Nichts erschienen die Faune. Zuerst Agreo, dann Menalio, Sino, Nomio. Zuletzt lächelnd Lupercu.


  »Bis zum Sportheim ist es von hier aus kaum fünf Minuten zu Fuß. Die Faune begleiten euch durch den Wald. Ihr schlaft heute Nacht in Agreos Schäferkarren.«


  [image: image]


  Am Fuß der Auffahrtsrampe gab es rechts einen Durchschlupf durch die Eibenhecken. Trotz des Feuerscheins der brennenden Villa über uns war Malchows Garten stockfinster – oder gerade deswegen. Außerdem schien das Grundstück mindestens in diesem Bereich Ödland zu sein. Die Faune sahen als Götter wahrscheinlich alles, wir stolperten halb blind durch verfilztes, störrisches Gras. Diese Wiese hatte nie einen Rasenmäher gesehen. Dazu wuchsen überall kreuz und quer Schlehen oder stachelige Wildrosenbüsche.


  »Völlig planlos«, schimpfte Armin, »was hat sie da angelegt? Das ist kein Garten, das ist ein Acker!«


  Dann ging ihm vermutlich auf, über wen er sich beschwerte. Er verstummte abrupt. Eine sanfte Hand berührte meine Schulter.


  »Denkt nicht, ihr hättet sie umgebracht«, sagte Agreo. »Malchow hat ihr das Genick gebrochen, mit voller Absicht. «


  Der Faun lachte.


  »Du hast übrigens im Eifer des Gefechts gar nicht gemerkt, dass Armin Corinnas Stimme auch hören konnte, nach ihrem Tod, oder? Ihr werdet mit ein bisschen Übung ein Super-Team sein.«


  Eine Menschenhand griff aus der Dunkelheit nach meiner. Armin küsste mir die Finger. Wir gingen Hand in Hand weiter. Jetzt, da die Rampe hinter uns lag – ich nahm an, dass man dieses Stück des Grundstücks von oben, von der Terrasse aus sah, fanden wir formal geschnittene Buchshecken. Der Feuerschein der brennenden Villa beleuchtete den Nachthimmel nicht mehr gar so grell, vermutlich griffen die Löschversuche allmählich. Aber der rote Schimmer reichte aus, um mir den traurigen Zustand der Buchsornamente zu verraten. Aus der Nähe betrachtet waren sie ungepflegt und halb verdorrt. Das war also Malchows Garten.


  Armin blieb neben mir stehen. Ich sah ihn den Kopf schütteln. Er war also genauso überrascht wie ich. Die Faune lachten. Agreo schlang einen Arm um mich. Er gab mir einen raschen Kuss.


  »Malchow haben nur die alten Eiskeller interessiert, damit er seine Püppchen unterbringen konnte. Der Rest war Fassade.«


  »Aber warum dann einen neuen Wellness-Bereich!?«


  »Du erinnerst dich doch, er war an Sex mit dir durchaus auch interessiert.« Agreo zuckte mit den Schultern. »Falls dir das übrigens noch Sorge macht, Kati, die Felsenkeller sind solider Stein. Der Brand macht den Gewölben da unten gar nichts. Die Polizei wird die toten Kindern finden. Damit sie ihre Eltern richtig, mit Würde bestatten können.«


  Mir gruselte trotzdem. Vorhin war mir Corinnas Entscheidung, ins Feuer zu gehen, als die einzig mögliche Lösung erschienen. Aber mich damit zu rechtfertigen, dass sie ihren Tod selbst gewollt hatte, das hatte einen schalen Beiklang. Die Faune lasen schamlos meine Gedanken. Lupercu streichelte mich.


  »Plag dich nicht! Du hast mehrere Feuerwehrmannschaften und zwei Streifenwagenbesatzungen als Zeugen, dass du sie keine Sekunde berührt hast. Du konntest gar nicht, du warst viel zu weit von ihr entfernt. Im Gegenteil, die Männer werden sogar bezeugen, dass Armin dich mit Gewalt davon abgehalten hat, dein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen und ihr zu Hilfe zu eilen.«


  »Was?!« Das klang aberwitzig.


  »Na, aber sicher!«, sagte Menalio, »was glaubst du, haben die Ordnungshüter gedacht, als du in Armins Armen um dich getreten und geboxt hast?«


  »Aber das ist eine Fehlinterpretation!«


  Ich wurde endlich gewahr, dass sich Agreo und Lupercu voll Vergnügen an mir rieben. Beide trugen keinen Faden am Leib und was Armin anging, der war auch halbnackt. Er versuchte sich mit grimmigem Gesicht zwischen mich und die beiden kichernden und vor Vergnügen wie Kater schnurrenden Faune zu drängen.


  »Hört ihr jetzt endlich auf!?« Ich befreite mich.


  Aber tief in meinem Bauch wuchs eine kleine, ständig anwachsende Flamme Begehren. Wieder einmal sah es so aus, als bekäme ich die Chance, eine Nacht mit Armin zu verbringen. Es war schamlos, ich hatte gerade eben erst eine Frau umgebracht. Mochten die Faune sagen, was sie wollten.


  »Hexen brennen gut«, murmelte Menalio.


  »Lass das!«


  Meine Güte, Armin überraschte mich heute immer wieder. Ich wusste nur nicht, verteidigte er mich – oder ging ihm Menalios schnodderige Bemerkung über den Tod seiner Ex doch irgendwie nah. Es war aber egal.


  »Nein, ist es nicht! Erzähl Kati, was dir Corinna alles angetan hat! Erzähl ihr von den Handschellen und den Ketten!«


  »Nicht jetzt. Irgendwann einmal«, brummte Armin.


  Er küsste wieder meine Hand. Ich wurde immer aufgekratzter. So mussten sich Sieger fühlen, nach einer Schlacht. Plutos Kuss vorhin auf der Rampe fiel mir ein. Der Herr der Unterwelt hatte uns beide geküsst. Wer hätte gedacht, dass Armin auf Männerzärtlichkeiten stand?


  »Kein Mensch kann einem Gott widerstehen!«


  Menalio bewies mir die Wahrheit seiner Worte, indem er mich packte und umschlang. Warme Lippen pressten sich auf meine. Es war nicht mehr, nur seine Lippen auf meine. Aber meine Hände machten sich selbstständig. Ich spürte Menalios Silberrücken unter meinen Fingerkuppen, das kurze, im Vergleich zu Lupercu oder Agreo eher raue Fell. Der Steinbockpelz des Fauns sträubte sich unter meinen knetenden Fingern. Menalio rieb sich an mir. Der kurze Bocksschweif an seinem Steiß zuckte und genauso heftig pochte sein schwerer, steifer Penis gegen meinen Schoß. Ein Glück, dass ich Jeans trug!. Der graue Faun lachte. Er ließ mich seufzend los und streichelte meine Wange.


  »Bis du Plutos Sohn geboren hast, bist du vor uns sicher.«


  Er schnippte nach Agreo, der mit einem stummen, aber offensichtlich stinkwütenden Armin kämpfte.


  »Hört auf! Gib ihm dein Fell, Bruder, sonst holt er sich noch einen Schnupfen, bis wir am Schäferkarren sind. Pluto zerreißt uns in der Luft, wenn Armin Kati heute Nacht im Bett bloß etwas hustet.«


  Armin schwieg. Aber er nahm nach kurzem Zögern tatsächlich die ärmellose Felljacke, die Lupercus dunkler Zwillingsbruder ihm anbot. Ehrlich gesagt hatte ich gedacht, das Lammfell sei an Agreos Schultern festgewachsen. Beide Faune kugelten sich vor Lachen.


  Wir küssten Armin und danach gingen wir schweigend, aber was mich anging recht guter Laune unter hohen Föhren weiter, auf dem Rücken eines langgestreckten, nicht sehr hohen Hügels. Es war inzwischen ganz und gar finster geworden. Sehr deutlich sah ich nicht. Vor allem nicht viel vom Untergrund. Armin hielt meine Linke und sicherte mich, auf meiner rechten Schulter lag die Hand von Agreo. Ich war ihm dafür durchaus dankbar, der Faun bewahrte mich mehrmals davor zu straucheln. Menalio ging an Armins linker Seite und tat ihm den gleichen Dienst.


  »Wo sind eigentlich Eure Brüder?«


  »Vorausgegangen. Ihr werdet bestimmt eine Kleinigkeit zum Essen vertragen.«


  Tatsächlich kitzelte meine Nase ein paradiesischer Duft. Schwaden von gegrilltem Fleisch, frisch gebackenem Brot und Mittelmeerkräutern trieben auf uns zu. Gleichzeitig ließen wir endlich die Bäume hinter uns. Sino, Nomio und Lupercu standen vor der hellen Giebelwand des Sportheims, zu ihren Füßen ein Viereck rot leuchtender Glut, über dem sich ein Braten am Spieß drehte. Ich merkte, wie furchtbar hungrig ich war.


  Das einzige, das mich ein bisschen verstimmte, war, dass ich im Näherkommen den Grillplatz der Faune natürlich als die Blutopfergrube erkannte. Und das Lamm, das am Spieß briet, war zweifellos das Tier, das Armin für die Seelen der kleinen Mädchen geschlachtet hatte.


  »Kein Tier darf vergeblich sterben«, sagte Lupercu, »wenn wir sein Fleisch essen, erweisen wir ihm Respekt. Lasst euch das Opferlamm schmecken!«


  Lupercu schenkte Armin und mir Wasser ein. Dann schleppten sie Klappstühle heran und einen kleinen Tisch. Dass sie uns bedienten, setzte mich in Verlegenheit.


  »Aber Kati! Du weißt das doch aus Rom! Wir genießen eure Gesellschaft!«


  Menalio kniete neben mir nieder. Er umarmte mich, legte mir seinen gelockten Schädel in den Schoß. Ich konnte mich nicht beherrschen. Ich strich ihm über die Hornknospen.


  »He! Und was ist mit mir?«


  Armin spitzte die Lippen für einen Kuss. Sein Mund schmeckte gut. Wir aßen das Lämmchen komplett auf, mit den Fingern. Der Braten reichte tatsächlich gerade für zwei hungrige Mäuler. Armin nagte sogar noch an den Knochen. Danach gab es Nüsse und Rosinen und nach Lavendel duftende Tücher, mit denen wir uns Hände und Gesicht reinigten. Die Faune küssten uns zum Abschied. Armin genauso zärtlich wie mich. Da war die Glut in der Feuergrube schon größtenteils Asche. Nachtkühle fiel ein.


  Lupercu rieb seine Samtwange an meiner.


  »Kati – Armin, es wird für euch Zeit. Ihr habt mit uns gegessen und getrunken und uns die Freude geschenkt, euer Mana zu genießen. Geht nun! Wir lassen euch allein.«


  »Nicht, weil wir wollen«, sagte Sino. »Aber wir haben unserm ältesten Bruder versprochen, dass wir uns nicht einmischen. Vielleicht später einmal.«


  Menalio machte uns einen halb komischen, halb graziösen Kratzfuß. Die Faune wurden einer nach dem anderen durchsichtig und verschwanden.


  Armin und ich blieben allein vor dem Schäferkarren zurück. Weder er noch ich sprachen ein Wort. Er sah mich nicht an, aber er streckte die Hand nach mir aus und zog mich an sich.


  »Kati – du bist mir natürlich zu Nichts verpflichtet. Aber wenn du magst, würde ich gern wenigstens an deiner Seite liegen. Wenigstens heute Nacht.«


  Das bremste meinen galoppierenden Herzschlag herunter, sogar zu sehr. Mir erfror alles. Schlagartig.


  »He! Du hast mir einen Heiratsantrag gemacht!«


  »Dazu stehe ich. Aber sei doch ehrlich – was kann ich dir nach einem Gott schon bieten!«


  »Wie?«


  Das unangenehme Ziehen in meinem Bauch verstärkte sich.


  »Es tut mir leid, Kati. Aber ich bin nur ein Mensch!«


  Gott! Was kam jetzt? Ich starrte ihn sprachlos an.


  »Schau - nachdem du mich in Rom in der Sauna hast abblitzen …«


  »Moment! So war das nicht!«


  Er winkte ab.


  »Geschenkt. Ich hätte Malchow nie … ist auch egal! Aber wenn wir beide damals allein gewesen wären, es hätte Alles nicht sein müssen.«


  Das wusste er? Armin erstaunte mich.


  »Was ich sagen will: Ich habe mein Chance bei dir verpasst, das ist mir klar. Ich werde dir ein guter Ehemann sein und Plutos Sohn ein guter Vater. Wenigstens das. Ich verspreche es dir. Aber ich habe schon gewusst, dass ich dich nie kriege, als ich damals im Tenebre darauf wartete, dass Pluto dich aus dem Versorgungstrakt holte.«


  »Warum hast du mich eigentlich nicht selbst gesucht?«


  »Weil mich Lupercu gezwungen hat, im Hotel zu bleiben. Hast du schon einmal versucht, gegen einen Faun zu kämpfen?«


  »Du hast … ehrlich?«


  Selbst in dem bisschen Licht der sterbenden Glut zeigte Armins Gesicht eine Mischung aus Empörung und Verzweiflung.


  »Hört du mir überhaupt zu, Kati? Verdammt, ich liebe dich! Mein Pech, dass ich mir schon wieder eine Frau ausgesucht habe, die ich nicht erreichen kann. Du bist so klasse, dagegen bin ich doch nur ein armes Würstchen.«


  »Armin Landgraf, ist dir Gott verflucht nicht klar, dass ich den Göttern nie gehorcht hätte, wenn sie mir nicht versprochen hätten, dass ich dich zurückkriege, nachdem du gestorben warst? Glaubst du im Ernst, ich hätte mich sonst auf Pluto eingelassen?«


  Mir fror dermaßen, dass mir die Zähne klapperten. Armin sagte etwas, dass ich vor lauter Aufregung nicht verstand. Ich merkte nur, dass sich warmes Fell um meine Schultern legte. Die Welt geriet ins Schwanken. Nahm mich Armin hoch? Ich drängte mich so nah wie nur irgend möglich an ihn, warf ihm beide Arme um den Hals. Eine neue Schwenkung, er riss die Tür des Schäferkarrens auf. Aber ich zitterte so heftig, dass ich kaum mitbekam, wie er mich auf einem weichen, riesigen Bett ablegte. Es füllte den Innenraum praktisch aus. Armin schloss die Tür. Mir wurde ein bisschen wärmer. Ich schloss die Augen.


  Ein schweres Gewicht drückte die weiche Unterlage neben mir ein. Jemand schüttelte mich, und nicht gerade sanft.


  »Kati! Sag doch etwas!«


  Armin schüttelte mich wieder. Ich griff nach etwas Glatten, Seidenweichem, vielleicht der Bettdecke, zog sie über mich und ihn. Und kuschelte mich tief dankbar an Armin. Der mir den Rücken rieb, sein Möglichstes tat, um mich aufzuwärmen.


  Minuten lagen wir nur eng umschlungen in Agreos riesigem Bett. Die Welt gewann allmählich wieder Kontur. Ich sah immer noch ein bisschen schlecht, vielmehr: Es war ziemlich dunkel.


  »Geht es wieder? Bin sofort wieder da!«


  Armin stand auf. Er stopfte die Decke sorgfältig um mich fest. Ich hörte ihn hinter mir am Kopfende des Bettes kramen. Er zündete eine Kerze an und dann noch eine. Im Licht der beiden Flammen erkannte ich, dass ich unter einem großen Deckenspiegel lag, ganz ähnlich dem in Rom im Tenebre, im Schlafzimmer des Nebenhauses. Armin legte sich lang ausgestreckt neben mir auf der Decke, den Kopf auf Ellenbogen und Hand gestützt. Er trug noch immer Anzughosen. Und Socken.


  Ich betrachtete uns im Spiegel über mir. Malchow hatte recht, wir waren wirklich ein attraktives Paar. Nur, dass wir immer noch keines waren. Aber das konnte jetzt vielleicht endlich werden. Armin sah gesund aus. Nichts, absolut nichts wies darauf hin, dass er gerade erst von Corinna in die Schulter geschossen worden war. Doch, halt, ich entdeckte in der muskelbepackten Kurve zwischen Schulter und Hals eine rosige Narbe. Sie war rund, fast wie ein Kussmund. Ich berührte die Stelle vorsichtig mit dem Daumen.


  Armin lächelte. Er sah richtig scharf aus, wie er neben mir lag. Eigentlich fehlten ihm nur die Hornstummel über der Stirn. Mit dem verstrubbelten Haar und dem Bartschatten glich Armin beinahe einem weiteren Bruder von Lupercu. Ich bekam Lust, ihn zu küssen. Gesagt, getan.


  Armin drängelte sich mit einen Laut zwischen Behagen und Entzücken an mich. Ich dachte, wie viel besser sich sein glatter Rücken anfühlte, im Vergleich zu dem haarigen Menalio. Und erschrak, weil mir einfiel, dass ich nicht richtig wusste, wie ich von der Feuergrube hierher in den Schäferkarren gekommen war.


  »Hast du mich eigentlich gerade bis ins Bett getragen?« Ich sah dem Mann im Spiegel über mir in die Augen. »Du hast dir doch hoffentlich nichts getan!«


  Der Armin im Spiegel schüttelte den Kopf.


  »Du bist ein leichtes Mädchen, Kati.«


  Das waren ja ganz neue Töne!


  Ich wandte meinen Kopf dem echten Mann neben mir zu. Real sah Armin sogar noch besser aus. Ich mochte die Muskeln auf seiner breite Brust und die spärlichen Haare, die dort wuchsen. Der Hausmeister, nein, Pluto, war dagegen ein Bär. Ich verbannte die Erinnerung aus meinem Kopf. Es war so viel erfreulicher, Armin anzusehen und offensichtlich gefiel ihm auch, was er von mir sah. Seine Finger tasteten unter die Decke nach meiner Hüfte.


  »Darf ich dir dieses Shirt ausziehen, wenn ich verspreche, dass ich dich wärme?«


  Ein sanfter, von Hornhaut etwas rauer Daumen rieb über meinen Bauch. Unsere Blicke trafen sich wieder im Spiegel.


  »Kati, das Ding hat mich schon in Rom rattenscharf gemacht«, flüsterte er. »Du machst mich rattenscharf. Ich will dich, seit dem Tag, an dem ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«


  Ach ja? Und am nächsten Tag hatte er mich zu Malchow geschleppt. Aber das war nicht gerecht. Ich hatte es genauso vergeigt. Sogar noch schlimmer. Dass ich mich an das, was in der Unterwelt zwischen Pluto und mir passiert war, so rein gar nicht erinnern konnte, quälte mich.


  »Armin, ich weiß nicht, was Pluto mit mir gemacht hat.«


  Er zog mich an sich, küsste mich sanft.


  »Aber ich weiß es.«


  Es rauschte in meinen Ohren. Nicht sehr schlimm dieses Mal, doch es reichte für einen kurzen heftigen Anfall schwarzes Flimmern. Etwas wuchs, eine Verbindung zwischen mir und Armin und hinter ihm standen die Götter. Pluto war der Gott, der alles nahm. Aber manchmal auch reichlich gab. Nur zum Teufel – was?


  »Es ist noch nicht vorbei, Armin.«


  »Es wird nie vorbei sein. Er hat mir gesagt, was Er mit dir gemacht hat. Ich habe Ihm versprochen, dass ich es dir nie zum Vorwurf mache. Das war der Preis.«


  »Und du kannst damit leben?«


  »Wenn ich dich kriege, ist mir egal, wer noch im Rennen mitläuft.«


  Es war die letzte Antwort, die ich von Armin erwartet hätte. Er griff nach dem Shirt, zog es mir über den Kopf. Eine Gänsehaut überlief mich. Doch da hatte er sich schon an mich geschmiegt. Armin küsste mich sanft. Wir trugen noch immer beide Kleidung, ich mehr als er. Aber er machte sich sofort daran, das zu ändern. Ich staunte, wie schnell und geschickt er zuerst sich und danach mich aus der Wäsche schälte. Plötzlich lag sein Penis zuckend an meiner Vulva. Armin seufzte entzückt.


  Er streichelte meinen Hintern, rieb seine Bartstoppeln an meiner Wange. Wie gut er roch. Jetzt natürlich nach dem Grillfeuer der Faune und ziemlich nach Mann. Aber ich mochte seinen Geruch. Armin knabberte an meinen Lippen. Seine Zunge drang nass und warm in meinen Mund. Kribbelndes Begehren erwachte in meinem Bauch. Ich wurde sofort feucht.


  »Warte!«


  Er nahm eines der großen Kissen und stopfte es unter meine Schultern.


  »Was wird das?«


  »Pst, Kati!«


  Armin schob mich mit dem Kissen zurecht. Seine Zunge glitt über mein Kinn und meinen Hals, leckte mein Jochbein. Er fand meine rechte Brust, saugte am Nippel. Ich bekam Lust zu masturbieren, aber Armin stieß meine Hand bei Seite, stattdessen schlüpfte ein vorwitziger Mittelfinger zwischen meine nassen Schamlippen. Armin erkundete mich sanft – und leckte seinen Finger ab. Ein Stromstoß ging durch seinen ganzen Körper.


  »Wow!«, keuchte Armin.


  Er glitt nach unten, leckte sich meinen Oberschenkel hoch, schob den Kopf zwischen meine Beine. Warme Lippen küssten meine Vulva. Seine Zunge umspielte meine Schamlippen, sie berührte die Klitoris. Ich krallte mich stöhnend in sein kurzgeschorenes Haar.


  »Nimm mich, reite mich!«


  »Mach nicht alles kaputt!«


  Armin schlug kurz und hart auf meinen Hintern. Höchst angenehmes Brennen überzog meine Pobacke.


  »Mehr! Fick mich.«


  Armim schlug noch einmal zu.


  »Willst du wohl warten?« Er packte meine beiden Handgelenke. »Kati, bitte halt den Mund. Wenigstens dieses eine Mal. Später darfst du mich herumkommandieren, wie du willst. Aber nicht jetzt. Okay?«


  Ich nickte. Ich sah ihm an, wie fast tödlich ernst er seine Bitte meinte. Klar, ich fuhr ein, was Corinna versaut hatte. Kurz kam mir in den Sinn, was der Faun über Handschellen und Ketten gesagt hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Armin das zugelassen hatte.


  Er bettete meinen Kopf auf seinen Unterarm. Seine Rechte wanderte in meinen Schoß.


  »Lass mich dich genießen. Ich will noch eine Weile mit dir schmusen, bevor wir …«


  Wildes Verlangen erwachte unter seinem kreiselnden Daumen in meinem Schoß. Mein ganzer Beckenboden zuckte. Armin lachte. Seine Finger hielten inne. Ich gab einen Jammerlaut von mir, drängte mein Becken an ihn. Er fasste mein Kinn. Armin drehte meinen Kopf zu sich, dass ich ihm in die verdächtig glitzernden Augen sehen musste.


  »Ich will nicht bloß rein, raus, ficken, fertig. Ich will dich von Kopf bis Fuß abschlecken. Die ganze Nacht, wenn ich das will.«


  Armin standen Tränen in den Augen. Ich schmiegte mich an ihn und küsste ihn. Er nahm meine Hand, küsste jeden Finger einzeln.


  »Ich hätte am liebsten gleich am ersten Tag im Baucontainer mit dir geschlafen.«


  »Ich auch.«


  Armin drehte mich auf die Seite, zog meinen Hintern in seinen Schoß. Er rieb seinen Penis an meiner Spalte. Seine Finger massierten meine Klitoris. Bis ich mich unter seiner Hand vor Vergnügen wand. Ich maunzte.


  »Ja!«, flüsterte Armin.


  Er fand blitzschnell genau den richtigen Rhythmus, rieb mich zu immer größerer Erregung, bis kurz vor dem Orgasmus – und hörte auf.


  »Mach weiter, bitte mach!«


  Ich wollte nur noch ganz und gar genommen werden, mit dem Daumen, mit dem Penis, von mir aus mit der Zunge. Armin biss mich in den Nacken. Sacht.


  »Kati? Tust du mir einen Gefallen?«


  »Jeden.«


  »Dann halt die Klappe. Bitte!«


  Er packte mich, drehte mich, bis wir Gesicht an Gesicht lagen. Armin küsste mich. Seine Zunge füllte meinen Mund, leckte an meinen Zähnen, saugte an meinen Lippen. Sein Penis zuckte gegen meine Vulva. Endlich, endlich legte er sich auf mich, drang langsam, wie in Zeitlupe mit einem tiefen Seufzen in mich ein. Sein Gewicht drückte mich göttlich schwer in Agreos Bett. Armins Kopf lag an meiner Schulter. Ich durfte uns zusehen, im Spiegel über uns beobachten, wie er sich erst langsam und mit Genuss, dann immer heftiger in mir bewegte. Ich stöhnte, spannte die Beckenbodenmuskeln an. Ein Stromstoß ging durch Armins ganzen Körper. Er fickte mich bis drei Millionen Kilometer hinter dem Mond.


  Aber bevor wir den Gipfel der Lust erreichten, zog er sich leider wieder aus mir zurück. Er drehte sich neben mir auf die Seite und lächelte mich an. Armins Augen wanderten zum Spiegel. Dort trafen sich unsere Blicke. Ich musste einfach die Hand ausstrecken, Armins harten Schaft drücken und ihn sacht reiben. Es war schön, dicht an ihn geschmiegt uns dabei zuzusehen, wie wir einander Lust bereiteten. Armin saugte an meiner Brust, während ich meine Hand seinen Penis auf und abgleiten ließ. Er wurde immer härter.


  »Nicht so schnell!« Er nahm meine Hand, schloss sie um seine prallen Hoden.


  »Leck mich, Kati!«, flüsterte er.


  Nichts lieber als das. Ich setzte ich mich auf, beugte mich vor und nahm vorsichtig Armins linken Hoden in den Mund.


  »Warte!«


  Seine Hände griffen meine Hüften. Armin hob mich hoch, bis er mit dem Gesicht genau so zwischen meinen Beinen lag wie ich zwischen seinen. Seine Zunge massierte meine Klitoris. Er trieb mich damit in glücklichen Wahnsinn. Ich stöhnte, vor Lust kaum fähig, ihn meinerseits zu bedienen. Ich schloss meine Lippen um seine stramme Erektion, saugte an seinem Penis. Armin schlug mir auf den Hintern.


  »Stopp!«


  Er war blitzartig über und hinter mir, zog mein Becken zu ihm heran. Ich war so nass, dass Armin sofort ganz tief in mich hinein rammte. Er gab mir keuchend einen Klaps. Und noch einen.


  »Reite mich! Ich will sehen, wie du mich reitest!«


  Ich jammerte auf, ich wollte endlich, endlich, dass er mich richtig hart hernahm. Aber ich kapierte inzwischen, wie sehr es Armin genoss, dass er derjenige war, der hier bestimmte. Armin legte sich nur unter mich und pfählte mich, die Augen auf den Spiegel über uns gerichtet. Er schloss beide Hände um meine Brüste, knetete sie, saugte schmerzlich süß an meinen Nippel. Ich stützte ihm den Nacken, während er an meinen Brustwarzen knabberte und mich gleichzeitig fickte. Seine beiden Hände wanderten um meine Taille zu meinem Hintern. Er schlug zu.


  »Hoch mit dir! Stütz dich mit den Händen hinten ab.«


  Ich sah im Spiegel, wie Armin sich den Daumen leckte. Eine Sekunde später rieb er meine Klitoris, während ich ihn ritt. Es war unglaublich geil. Ich spürte seine hammerharten Stöße in mir, gleichzeitig morste sein Daumen Luststöße in meine Klitoris und wir sahen beide dabei auch noch zu. Es war einfach nur noch geil, geil, geil.


  Mittendrin zerrte mich Armin wieder hoch, holte meinen Kopf an seine Schulter. Er schlug mich und küsste mich gleichzeitig. Seine Zunge leckte in meinem Mund, während er mich lustvoll fickte. Wir konnten jetzt beide nicht mehr aufhören. Ich bewegte mich auf ihm. Ein gieriger Finger stieß in meinen Anus. Armin keuchte. Er fickte mich schneller, immer schneller. Noch härter.


  »Das ist so geil!«


  Er fickte mich und schlug mich gleichzeitig. Das Brennen meines Hinterns und seine Penisstöße verschmolzen zu einem Duell der Erregung, meine inneren Muskeln zuckten mit jedem seiner Stöße, ich zog mich vor Lust zusammen. Armin packte meine Hüften.


  »Du elendes Biest, warum hast du mich so Gott verdammt lange warten lassen! Beweg dich! Beweg deinen geilen Arsch!«


  Er hämmerte seine Erregung in mich hinein wie rasend. Ich schrie vor Lust. Wir schrieen beide. Ich rastete aus, der Orgasmus schlug gigantisch über mir zusammen. Fast gleichzeitig kam Armin. Ich spürte, wie er sich zuckend, kehlig stöhnend in mir ergoss. Er umklammerte mich. Einen Augenblick lagen wir nur schwer atmend, erschöpft aneinander geschmiegt aufeinander.


  »Schön!«, flüsterte Armin. »Gott, hast du mich bedient. Ich weiß nicht, ob ich das noch einmal überlebe.«


  »He! Das kannst du nicht machen! Du bist der tollste Liebhaber, den ich je hatte. Ich will das wieder.«


  »Okay!«


  Armin warf lachend die Decke über uns beide. Der Luftzug blies die Kerzen aus. Ich glitt von ihn, aber wir drängten uns sofort wieder aneinander. Ich legte Armin den Kopf auf die Schulter. Er streichelte mich.


  »Kati?«


  »Hm?«


  »Für immer und ewig?«


  »Ja!«
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  Manchmal muss man zur Bösen werden, um alle zu retten, die man liebt
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  256 Seiten · € 12,90

  ISBN 978-3942602136


  Liz, die seit dem Tod ihrer Eltern bei ihrer Tante lebt, kommt endlich wieder auf eine normale Schule. Doch ausgerechnet Jonah, der sinnliche Grund für Liz’ langjährigen Aufenthalt in einem Internat für Schwererziehbare, macht mit ihrem Stiefbruder gemeinsame Sache und versucht ihr erneut etwas anzuhängen. Damit kommt Liz klar … aber schon bald geschehen unheimlichen Dinge, und als die ersten Schülerinnen nicht mehr aus ihrem Schlaf erwachen, wird Liz klar, dass sie handeln muss.


  Aber wie, wenn es einen Zusammenhang zwischen Jonah, den Vorfällen und dem Erbstück ihrer Eltern zu geben scheint? Ausgerechnet diese Taschenuhr erregt die Aufmerksamkeit des begehrten Stufensprecher Elijah. Von ihm umworben und von Jonah verfolgt, wird Liz schließlich mit dem Grauen konfrontiert, über das ihre Familie seit Jahrhunderten wacht.
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  Wir liebesvermitteln alles und jeden für die Ewigkeit – garantiert!
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  Taschenbuch, € 12,90

  ISBN 978-3-942602-05-1


  Um einem Familienfluch zu entkommen, verzichtet Lilly auf ihre Magie und lässt sich in einen Menschen verwandeln. Einen schlechteren Zeitpunkt hätte der Sukkubus nicht wählen können. Denn als das Monopol für die Vermittlung übernatürlicher Wesen fällt, muss sich die Leiterin der Matching-Myth Liebesvermittlungsagentur nicht nur mit intriganten Vermittlern, sondern auch mit der verführerischen Konkurrenz, herumschlagen.


  Schon bald säumen Werkühe, gute Feen und illegale Liebeszauber Lillys Weg
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  Die spannendste Urban-Fantasy-Welt, seit es Alternativuniversen gibt.
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  205 Seiten · € 12,90

  ISBN 978-3-942602-04-4


  Ihr neuer Job bei der Agentur Triskelion bringt Feline an den Rand des Wahnsinns. Mit der Wahrheit über ihre eigene Welt konfrontiert, muss sie sich damit anfreunden, dass ihre Mutter eine Hexe, ihr Boss ein Drache und ihr Ficus ein Hausgeist ist. Als wäre das nicht schon Grund genug, ein Mythologielexikon zu Rate zu ziehen, muss Feline für den Frieden zwischen Feen, Grenzgängern und anderen übersinnlichen Wesen sorgen. Doch wie, wenn ein sinnlicher Engel sie als seine Privaterlösung betrachtet, Dämonen hinter ihr her sind – und ihr wieder einmal niemand die Spielregeln erklärt hat?
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  218 Seiten · € 12,90

  ISBN 978-3-942602-08-2


  In der abgelegenen Kleinstadt Cravesbury arbeitet die Wissenschaftlerin Elena Winterstone an einem geheimen Forschungsprojekt. Doch der Erfolg lässt auf sich warten. – Bis Elena hinter das Geheimnis ihrer Auftraggeberin Madame Hazard, einer Millionärswitwe kommt. Unter deren Anleitung gelingt es mechanische Engel zu erschaffen.


  Schon bald muss Elena erkennen, dass ihre Schöpfungen zu einer Gefahr für Cravenbury werden. Trotzdem ist Madame Hazard nicht gewillt, ihre Experimente aufzugeben. Im Gegenteil. Angefeuert vom Misstrauen der Stadtbewohner zwingt die Millionärswitwe Elena dazu, Todesengel als ihre persönliche Miliz zu erschaffen.


  Ausgerechnet in einem dieser tödlichen Engel findet Elena einen Verbündeten. Mit Hilfe des anziehenden Amenatos setzt die Wissenschaftlerin nun alles daran, ihre Schöpfung unschädlich zu machen.


  »Selten habe ich mich so schnell in den Protagonisten verliebt – ich wünschte, es wäre meiner!«


  JENNIFER SCHREINER
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  Bedingungslose Unterwerfung: Um dem Dom ihrer Träume nahe zu sein, muss sie alles aufgeben – wirklich alles
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  208 Seiten · 9,90 €

  ISBN: 978-3942602-21-1


  Mit ihrer Gier nach absoluter Unterwerfung durch einen dominanten Top setzt sich Sophie Lorato selbst unter Druck. Auf der Suche nach diesem »Super-Dom« gerät sie an Leon und stimmt seinen außergewöhnlich harten Regeln zu, obwohl sie nicht einmal weiß, wie er aussieht. Und es kommt schlimmer, als sie es sich ausgemalt hat, denn er versteht sein Handwerk und lehrt sie mit allen Mitteln, was es heißt, eine SM-Sklavin zu sein.


  Über die Autorin:


  Unter verschiedenen Namen hat sich die Autorin in die Herzen der Erotik- und SM-Leser aber auch in die der Fantasy-Liebhaber geschrieben.


  Unter dem Namen »Lilly Grünberg« ist bisher der Roman »Verführung der Unschuld« erschienen, der als Lizenz auch bei Heyne und im Club Bertelsmann erhältlich ist
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